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Nr. 62 Aarau, 24. Dezember 192! III. Jahrgang

Friede aus Srden!
„Friede auf Erden!" mit diesem Jubelruf

haben einst nach einer sinnigen Erzählung, die uns den

Grundzug der Frohbotschaft Jesu von Nazareth
darstellt, Engelchöre den Weltheiland an seine!»
Geburtstage begrüßt. Wie unendlich viel heißes Sehnen

und Hoffeil spricht sich in diesen drei Worten
aus, und welch selige Verheißung bergen sie in sich:
der Sehnsucht soll Erfüllung werden! Aber wenn
wir den Lauf der Weltgeschichte seit jener Zeit
überblicken, wenn wir vor allem das grauenvolleGeschehen
der letzten Jahre wieder an unserem Auge vorüberziehen

lassen und Hinblicken auf den Kampsplatz, den

weite Bezirke dieser Welt auch jetzt, wo der
Waffenlärm längst verstummt sein sollte, bilden, wenn
wir uns im besondern die allenthalben herrschende
wirtschaftliche und soziale Zerklüftung vergegenwärtigen:

klingt dann die Weihnachtsbotschaft nicht wie
ein Hohn? Kein Wunder, wenn gerade diese festlichfrohen

Worte einer Skepsis ohne gleichen preisgegeben

wurden, wenn Spottsucht und Verzweiflung sie

immer wieder als Sirenenklänge ansprechen, die
unsere Not nur um so fühlbarer machen, ja wenn
ganze Klassen erklären: wir wollen von solch unwahren,

allen Tatsachen des Lebens widerstreitender
Himmelsmustk nichts wissen!

Der Zweifel an der Wahrheit der Weihnachtsbotschaft

übersieht nur eins: den „Menschen des

Wohlgefallens" wird die Verheißung zuteil, den

aufrichtig Suchenden soll das Finden geschenkt werden.

Djls s ist der ursprüngliche Sinn des

Evangeliums des Nazareners, das will auch die Weih-
nachtSbotschaft aussprechen, wie sie in unserem Fri«-
denswort zusammengefaßt ist. Schon der altchristliche

Dogmatismus hat aus den, Evangelium ein
recht verwickeltes Geflecht von Glaubensgedanken

hergestellt, und menschliche Spekulatioiislust Hais
immer reicher ausgesponnen. Gehen wir den Gedanken

nach, wie sie das Geburtstagskind von
Weihnachten in seiner Helferlaufbahn tatsächlich geäußert,
so finden wir das «ine klar ausgesprochen: ringt ihr
um die Verwirklichung des Friedens, so wird euch

der einige Friede zuteil; trachtet nach Gerechtigkeit,
und euer höchstes Sehnen soll gestillt werden! Wird
uns nu» nicht der Weltlauf mit all seinen dunklen

Fügungen klar? Die Menschen haben wohl nach

Herzenslust spekuliert und sich in alle möglichen
Mysterien hineingegrübclt, aber sie haben zu wenig ernst
den Kampf gegen Zwietracht und Ungerechtigkeit
aufgenommen, haben in,mer noch umsonst ein Him-
melreich erwartet, das nur dem redlichen Mühen
zuteil wird. So ist alle Not, die uns an der Weih-
nachtsbotschast verzweifeln läßt, Frucht einer Aussaat,

die menschliche Unklarheit, menschliche
Gleichgültigkeit gegenüber den höchsten sittlichen
Forderungen ausgestreut hat.

Doch Versäumtes nachzuholen, die hehre Mah-
nung zu beherzigen, die die weihnachtliche Verheis-
sung zugleich ausfpricht, bietet uns ja gerade die

Gegenwart mit all ihrer Zerrissenheit und ihren, Elend
reiche Gelegenheit. Verbinden wir, was entzweit
ist, und der Gottesfriede kam, sich verwirklichen;
geben wir den Unterdrückten, den Entrechteten, was
ihnen gehört, und werden wir nicht müde, den

Kampf um die Gerechtigkeit mit allen guten Waffen

zu führen und der Sieg wird unser sein! Das

IsmAsZstt.

GMchjs der schönen Chadaifa und
jlM? drei Banner.

4j Von Grete Auer.
Der Kadi wußte natürlich von der verwickelten

Geschichte genau so viel, wie die ganze übrige Uled
Fords, das heißt: dreimal so viel als wahr, und
nickt die Hälfte von dem. was zu wissen notwendig
war. Der arme Verteidiger des Rechts wühlte eine
Zeitlang ratlos in all dem Wust von G-'->",chten und
Uebertreibungen, der um die interessante Episode
wucherte, faßte dann mit kühner Hand das Nächstliegende

beim Schöpf und fragte Bel Kador gerade-
zu, ob er dem, nicht auch ein Betrüger und Chadaifa
unter denselben Bedingungen angetraut sei wie
Manschur. Bel Kador schrie und tobte, verschwor
sich seiner Ehrlichkeit — und der Kadi sandte nach
Manschur.

Manschur erschien, lächelnd wie immer, hört«
die Klage, richtete einen langen Blick auf den Kläger

und zog aus seiner roten Ledertasche langsam ein
gefaltetes Papier. Der Kadi sah es an und
donnerte Bel Kador ein Wort zu, das nicht im Koran
steht und in der Hofsprache nicht gebraucht wird.
Das Papier enthielt Bel Kadors Verzicht auf all«
Gattmrcchte an Chadaifa und ihr Gut.

Bel Kador. der 'über ansehnliche Stimmittel
verfügte, überdonnerte den Kadi mit einem Eid:
Das Dokument sei gefälscht! Der Kadi sah das
Papier von allen Seiten an. Da man aber einem
arabischen Dokumente seine Herkunst nicht ansieht/
am allerwenigsten dann, wenn eine Frau es einige
Wochen lang unter ihrem Gewand« «etraaen bat.

ist wahre Weihnachtsbotschaft. Ihr darf gerade die

Frau der Gegenwart frohen Herzens lauschen. Sie
steht ja im Kampf um ihr Recht, um das hohe Ideal
der Gleichberechtigung der Geschlechter. Nur
unverzagt voran!, Je mehr dieser, je mehr aller For-
derung der Gerechtigkeit im Leben der einzelnen wie
der Völker und Klassen Genüge geleistet wird, je
mehr sich die Menschen in aufbauender Arbeit
verbinden, desto eher verwirklicht sich die weihnachtliche
Wahrheit: „Friede auf Erden!"

Mr. R. Hauri.

Mchêiim aus der internationalen

FranenKewegîW.
/ (Schluß.)

Amerika.
V e r e i n i g te S t a a t e n. Zum erstenmal in

der Geschichte der Frauenbewegung hat es sich kürzlich

gefügt, daß eine Frau in einem großen Parlament

präsidieren konnte, A. Robertson, die Abgeordnete

von Oklahoma, war etwa eine halbe Stunde
lang Vorsitzende des Repräsentantenhauses zu
Washington und verkündete als solche die Annahme
eines Gesetzes. — Der mehrere Millionen Mitglieder
zählende Arbeiterverband „American Federation of
Labor" stimmte gegen eine beantragt gewesene
Satzungsänderung, welche bezweckte, „den Frauen in
Gewerkvereinen die gleichen Rechte zu gewähren wie
den nämlichen Mitgliedern"! — Der Generalanwalt
von Louisiana hat erklärt, daß in diesem Staate die
Frauen dasselbe Recht auf jedes öffentliche Amt
haben wie die Männer, und zwar weck D "MchlerN-
nen geworden stub; er fügte hinzu, daß die neue
Staatsverfassuiig dieses Recht ausdrücklich bekräftigt.

— Ein vorbildliches neues Gesetz des Staates
Arizona stellt die unehelichen Kinder den ehelichen
vollkommen gleich. „Jedes Kind ist das legitime

Kind feiner natürlichen Eltern" und hat alle
Rechte „auf völlige Versorgung und Erziehung". —
In Niagara Falls wurde unter dem Namen „Wo-
inens Peace Union os the Western Hemisphere" ein

allamerikauischer Frauenfriedensbund gegründet,
deren Mitglieder „verpflichtet sind, keinen Krieg
durch Geldmittel oder irgendwelche Arbeit zu
unterstützen, auch nicht mittelbar". Die Beschleunigung
einer allgemeinen gänzlichen Abrüstung wurde ins
Programm aufgenommen. Der Sitz der neuen
Vereinigung ist New-Aork.

Kanada. Frau Irene P a rlb y gehört
dem neuen Kabinett als Minister ohne Portefeuille
an. Sie ist bereits der zweite weibliche Minister in
Kanada.

Nova Scotia. Als erster weiblicher Advokat

wurde Frau Florence Seymour Bell
zur Praxis zugelassen.

R e u f u n dlan d. Der dortige Stimmrechtsverein

veröffentlicht im „Jus Süffragii", dem
Londoner Organ des Weltbundes für Frauenstimmrecht,
eine eingehende sensationelle Darstellung der
Geschichte seiner F rauenw äh lrech tsvorla g« während der
letzten Parlamentssession. Eine ganze Reihe von
SiaatSministern hatte sich dem Verein gegenüber
zustimmend ausgesprochen und einer von ihnen erklärte
sich bereit, den betr. Gesetzesentwurf privat einzu¬

bringen. Eines Tages erklärte der Premierminister,
er sich bis dahin stets als schroffer Feind der poli-
ischen Frauenrechte gezeigt hatte, einer siebenglie-

derigen Abordnung des Vereins feierlich, er selbst

habe sich entschlossen, den Entwurf im Parlament
einzubringen, und zwar als amtliche Regierungsvorlage,

wodurch die Annahme unbedingt gesichert sei,

da die Regierungspartei über ein« große Mehrheit
verfüge. (Auch mehrere der anderen Minister erklärten

die Annahme für durchaus unzweifelhaft.) Er
stellte allerdings drei Bedingungen: Ausschaltung
des passiven Wahlrechts, Altersgrenze 30 Fahre und
Hinausschiebung der ersten Ausübung des aktiven
Rechts bis zu den nächsten Gesamtwahlen; aber diese

Bedingungen wurden von dem Verein erfüllt, damit
endlich wenigstens «in Anfang gemacht werde. Der
Entwurf wurde vom Premier denn auch .eingebracht
und der Verein unterließ daraufhin die weitere
Privatpropaganda 'bei den einzelnen Gesetzgebern. Bald
Aber zeigte der Premier sein wahres Gesicht, indem er
nachträglich öffentlich die Amtlichkeit der Vorlage
leugnete und dann eine Abordnung des Vereins, die

ihn zur Rede stellte, sehr unfreundlich empfing und
mit unsinnigen Ausflüchten abspeiste. 'Seine ganze
Behandlung der Vorlage bewies seine beispiellose
Doppelzüngigkeit und Schlechtgläubigkeit. Die Folge
seines empörenden Verhallens war, daß die Vorlag«
in der letzten Session nicht Gesetz werden konnte,
obgleich er ausdrücklich erklärt hatte, er verbürge sich

dafür, daß sie „binnen 1—3 Monaten" Gesetz werden

würde!! Der Verein sagt in seiner erwähnien
Kundgebung, daß die Entrüstung der Neufundländer
Frauenwelt tiefgehend ist und daß diese nunmehr mit

Verdoppelter Energie an der Erringung des völlig
unzweifelhaften Sieges arbeiten wird.

P o r t o r ico. Der örtliche „Soziale Stimm-
rechtsverband" arbeitet eifrig an der Gewinnung
der Volksvertreter und Senatoren für die Frauensache.

Die betreffenden Unterredungen lassen trotz
des Konservativismus zahlreicher Gesetzgeber hoffen,
daß in absehbarer Zeit sowohl das Stimmrecht als
auch die vom genannten Verband energisch angestrebten

Sozialreformen durchdringen werden. (Schulwesen,

Gerichte, Scheidungsgesetze, Kinoreform usw.)

Südamerika. In verschiedenen Ländern
bereiten sich große Fortschritte vor. Der erste Staat,
der den Frauen das Wahlrecht geben wird, ist
Uruguay, wo der Präsident, Baltasar Brum, einen
radikalen Gesetzesentwurf eingebracht hat, den das
Parlament ohne Zweifel noch in dieser Session annehmen

wird. Auch in Brasilien sind' di- Aussichten auf
baldige völlige politische Gleichstellung der Geschlechter

vorzügliche; ein« zahlreiche Senatorengruppe hat
den betreffenden Antrag gestellt und dieser hat auch

im Abgeordnetenhaus sehr viele Anhänger. Inzwischen

haben die Behörden der Universität von Rio de

Janeiro den Frauen den Zutritt zu allen Lehr- und
Verwaltungsämtern dieser Anstalt geöffnet. Was
Argentinien betrifft, ist ein Anfang geinacht durch di«

Gewährung des Gemeindewahlrechts in den Provinzen

San Juan, Santa Fü und La Rioja, während
dessen Einführung in der Provinz Tucuman unmittelbar

bevorsteht. Leopold Kutscher.

' -0-
so machte die Untersuchung den Kadi nicht klüger.
Er sandte nach dem Taleb, der Bel Kador seinerzeit

getraut und das bestrittene Dokument ausgestellt

hatt«.
Das hatte Bel Kador vorausgesehen und dein

Taleb im Vorhinein eine runde Summe zugesteckt,
die folgende eigentümliche Wirkung aus seine
Gehirntätigkeit hatte: Der Taleb erinnerte sich sehr
gut. den Ehekontrakt zwischen Chadaifa und Bèl
Kador aufgesetzt zu haben, aber Entstehen und
Existenz des zweiten Dokuments war aus feinem
Gedächtnis verschwunden. Deshalb war Bel Kador
frohe» Mutes, als der Taleb vor dem Kadi erschien,
um das fragliche Schriftstück in Augenschein zu
nehmen. Aber seine Zuversicht war verfrüht. Der
Taleb erkannte freilich den kompromittierenden
Schein nicht wieder, aber es war ihm jetzt zum
Ueberfluß auch noch entfallen, ob er Bel Kador und
Chadaifa überhaupt je getraut habe. Bel Kador
schäumte und der Kadi war so klug wie vorher.

Des Talebs plötzliche komplette Gedächtnisfin-.
sternis hatte ihren Grund in einer kleinen Unterredung

mit dem Kaid Bsali, die kurz vor der
Gerichtssitzung stattgefunden hatte. Der Kaid hatte
seineu Schreiber gefragt, wie viel Bel Kador ihm
für die Verleugnung des Verzichtsdokumentes geboten

habe, und der Taleb hatt« der Wahrheit gemäß
geantwortet: „Fünfundzwan.si.o Duros, o Sidi!"

„Gut," Hatte Kaid Boali erwidert, „und ich
gebe dir die doppelte Summe — in Stockhieben,
wenn der Kadi die Frau dem Bel Kador zuspricht."

Der Taleb hatte entsetzt die Hände erhoben.
„Sott Manschur sie denn haben, o Sidi. der fremde
Bettler?"

.^Keiner soll sie habe», du Sohn einer Hündin."

hatte der Kaid gebrüllt, und der Taleb hatte

verstanden, daß er es hier mit einer Angelegenheit
zu tun -habe, in welche nicht Licht, sondern Dunkel
gebracht werden sollt«. Und sein Gedächtnis ward
finster wie das Innere einer versiegelten Flasche
aus dem Zguberschatze Salomonis.

Die Gerichtsverhandlung verwickelte sich zur
Intrigue, steigerte sich zum Drama. Bel Kador
brachte die Zeugen, welche seiner Eheschließung mit
Chadaifa beigewohnt hatten: Manschur brachte die
seinen. Bel Kador. trieb die Leute auf, welch« das
Vcrzichtdokmmnt Manschurs mit unterzeichnet hatten:

Manschur erwies seinem Mgner den gleichen
Liebesdienst. Jeder der beiden Streitenden schwur,
daß' die Zeuge» des andern falsch und bestochen
seien: jeder verteidigte sich aufs leidenschaftlichst«
gegen diese Anschuldigung. Die Zeugen stimmten
in Anklage und Verteidigung ein voie ein Chorus,
klein an Zahl, aber gewattig an Stimme und
Gebärden. Der Kadi warf Kläger. Beklagte und Zeugen

aus dem -Hause, und der Streit wurde draußen
mit mehr als Worten weitergeführt. Die ganze
Uled Fordi nahm daran teil, und das Feld des
Kadi, das die Arena darstellte, kam übel dabei weg.
Da sann er Kadi, wie er sich die böse Angelegenheit
vom Halse schaffen könnte und sandte beide Parteien
zum Schwur nach Muley, Abdullah leine Moschee
zwei Stunden von Mazagau. das größte Heiligtum
im westlichen Marokko).

Ein Eid ist unter gewöhnlichen Umständen für
den Araber nichts Aufregendes. Er. schwört
zwanzigmal im Tage und wenn unter diesen zwanzig
Eiden- nicht mehr als fünfzehn Meineide sind, so hat
Allah sich nicht übermäßig zu beklage». So viel
hat auch der Araber schon herausgefunden, daß Allah

die Zeugenschaft leicht nimmt und keinen
Blitzstrahl an den vergeudet, der seinen Namen mit einer

Vie Schlußwoche der Vundes-

Sersammlung.

Wer n, den 22. Dezember.

Das Gegenteil von Friedenssttmmung brachte
diese Weihuachtsvorberalmngswoche den eidgen. Räten.

Die ältesten Räte entsinnen sich nicht, solche

unerquickliche Vorgänge miterlebt zu haben, wie sie

sich anläßlich der Beratung 'der Lex Häberlin
abspielten. Es war direkt russischer Wind, der durch
den Nationalratssaal blies, und die ihm Tür und
Tor öffneten, die müssen sich nun, — wenn sie

aufrichtig sind — sagen, daß sie es zum Schaden
ihrer eigenen Sache getan haben. Wenn etwas
geeignet ist, der Reaktion zu rufen, so ist es ein
Gebühren, wie es die Gegner der Revision des Bundes-
strafrechtes ins Feld führten. In den Tagesblät-
iern nannte man es Obstruktion und Sabotage; wir
„politisch ungeschulten" Frauen empfinden solches

Spielen mit der kostbaren Zeit als Gewissenlosigkeit

und Pflichtvergessenheit. Man kann es verstehen,

ivenn in leidenschaftlich bewegten Zeiten bei
großen Fragen die Geister aufeinander prallen, wen^
heftige Worte fallen — allein dieses planmäßige
Hinziehen der Verhandlungen unter Anwendung
der kleinlichsten Mittel, das wirkte geradezu abftos-
fend. Dem Willen der Minderheit, den Abschluß
der Gesetzesberatung zu ermöglichen, stand
glücklicherweise der feste Wille der Mehrheit gegenüber,
dem unschönen Spiel in dieser Session' noch «i»
Ende zu bereiten, und zu diesem Zweck die Sitzungen

auszudehnen, bis dieses Ziel erreicht war. So
fanden am Montag Nachmittag zwei Sitzungen
statt, von denen die letzte um 24V» Uhr endete. Der
Dienstag brachte drei Sitzungen mit Schluß um
1 Uhr nachts. Die Bundesstadt lag in sanfter
Ruh, als Parlamentarier, das zahlreiche Tribünen-
Publikum und wir Berichterstatter den Heimstätten
zustrebten. Am Mittwoch vormittag um 8 Uhr wurde

wieder fortgefahren und 12 Stunden später, um
8 Uhr abends, war das Gesetz zu Ende beraten.
Die Schlußabstimmung mit Namensaufruf ergab 111
Stimmen für Annahme und 35 Stimmen für
Verwerfung. Für Ablehnung stimmten die sozialdemokratische

Fraktion, der Kommunist Belmont, der
Grütlianer Baumami und der St. Galler Sozialpolitiker

Weber. Platten, der mit seinen kommumstl-
schen Reminiszenzen, mit Leninschen Zitaten, mit
wahrhaft platten Mätzchen alles getan hatte, um die
„Beratung" zu strecken und zu dehnen — war im
Augenblick der Abstimmung nicht da!

Wir enthalten uns, das Gesetz im „Schweizer
Frauenblatt" materiell noch einmal zu besprechen;
es ist schon früher von beiden Standpunkten aus
geschehen. Die Beratung im Nationalrat ergab nur
unwesentliche Abweichungen von den Beschlüssen
des Ständerates, fodaß sich die Differenzenbereini-
gung wohl in Ruhe vollziehen wird.

Was ist nun das Ergebnis dieser sozialistischen
Obstruktionspolitik? — Der Naiionalrat kam in
der ganzen Session nicht dazu, die dringend nötigen

Geschäfte zu behandeln. Bundesverwaltung,
Bundesbahnen, Nlkohlverwaliung segeln ohne Budget

ins neue Jahr hinüber. Die Teuerungszulagen
des Personals sind noch nicht zu Ende beraten;
statt dessen mußten die Räte heute in Eile Ueber-

Lüge besudelt. Aber mit Muley Abdullah ists ein
ander Ding und nicht zu spassen. Das ist ein
Heiliger. so finster und furchtbar wie der Ort seiner
Verehrung, die bleiche Moschee, die über den Ruinen

einer karthagischen Ansiedlung — Tit — tront,
wie eine weiße Ghul über einem Leichenfeld. Ihr
Minaret überblickt ein wüstes, steiniges Land, einen
wilden Klippenstrand, eine See, die kein Boot
befährt. Keine Ansiedlung schmiegt sich um das
Heiligtum als die Zelte heimatloser Flüchtlinge, die sich

zwischen den Trümmern der alten Herrlichkeit einge-
nistet haben, wie Wanderschwalben an Tempelsimsen.

und die aus den Türmen, deren Gemäuer einst
Römer- oder Karthagerhände so tadellos gefügt
haben, die wohlbehaueneu Steine reißen, um ihr Brot
darauf zu backen. Kein Hälmchcu Korn, keine
Frucht, kein Gras gibt der lieblose Boden, den ein
Fluch des Heiligen zur ewigen Unfruchtbarkeit
verdammt hat. Wenn je ein Ort, so weckt Tit oder
Mulcy Abdullah durch die bloße Gewalt seiner
melancholischen Stimmung schlummernd« Sagen,
und es ist kein Wunder, daß eine davon lebendig
fortlebt im ganzen westlichen Marokko: es ist der
feste Glaube, daß jeder, der in Muley Abdullah
falsch schwört, in: Verlauf desîelbigen Jahres sterben

müsse.

Bel Kador und Manschur zuckten beide zusammen.

als der Kadi sie mit ihrem Schwur an den
uicheii'.Äicheu Heiligen empfahl. In Manschurs
ruhige?, Gesicht trat ein schmerzlicher Ausdruck, als
aber Bel Kador heftig und entschlossen rief: „Ick
werde schwören!" wandte er sich mit einer stolzen
Bewegung herum und fragte kalt: „Wann?" Der
Kadi bestimmt« hierauf den Tag, an welchem die
Rivalen sich nach Muley Abdullah begeben und.dort
vor dem Vorbcter der Moschee ihren Eid ablegen



ggugsbestimmungen beschließen, die es den eidgen.
Verwaltungen gestatten, im Rahmen des Budgets
des laufenden Jahres ihre ordentlichen Ausgaben
zu lnachen, bis die neuen Voranschläge unter Dach
sind. Mit ehrlicher Entrüstung wurde im Ständerat
gegen diesen neuen Usus protestiert.

Auch der Ständerat hatte große Tage.
Die bedeutsam« Sadoyerfrage nahm ihn während
drei langen Sitzungen m Anspruch. Die Genehmigung

des Abkommens zwischen der Schweiz und
Frankreich, wonach unser Land auf alle Rechte,
auf die Neutralisation Savoyens, verzichtet, um da-
fürdie Bestätigung feiner immerwährenden Neutralität

zu erhalten, bildet eine heikle Angelegenheit. Sie
wurde im Rate mit bewunderungswürdiger Gründlichkeit

behandelt. Oft glaubte man sich auf die
Hochschulbänke à ein historisches Kolleg beiBasillus
Hidler zurückversetzt, wenn Kommissionspräsident
Isler und der geschichtskundige Herr Ochs ner
das Verhältnis der Eidgenossenschaft und speziell
des Kantons Genf zum neutralisierten Savohen
schilderten, und man konnte sich dabei des Wunsches
nicht erwehren: „Wenn doch nur alles beim Alten
bliebe!" Alle Gründe für die Notwendigkeit der
Zustimmung zu der Vereinbarung vermochten die
Zweifel nicht zu zerstreuen, daß es sich um eine
Konvention Handelt, bei der wir zu kurz gekommen
sind, und die vielleicht doch anders hätte aussallen
können! Jetzt freilich, da die Schweiz durch ihren
Beitritt zum Völkerbund den Artikel 435 des Ver-
sailler Vertrages sanktioniert hat, den Artikel, auf
welchen sich das Abkommen stützt, kommen Bedenken
und Warnrufe reichlich spät. Der Rat konnt« sich
denn auch nicht entschließen, der Kommissionsmin-
derheit zuzustimmen, die Nichteintreten auf die Vorlage

und RückWeisung derselben an den Bundesrat
beantragte, mit der Einladung an den letztern, mit
Frankreich neue Unterhandlungen einzuleiten in dem
Sinne, daß auf das Recht der Schweiz zur militärischen

Besetzung von Hochsavoyen nur verzichtet werde»

darf unter der Bedingung, daß die Verpflichtung
Frankreichs, in der bish. neutralen Zone keine

Befestigungen zu errichten, sowie auf den, ganzen
Genserfee keine bewaffneten Schiffe irgendwelcher
Art zu halten, forchestehen blecht und daß ferner
für den Verzicht der Schweiz auf ihre militärisches
Besetzungsrecht von Frankreich angemessene
Kompensationen zu erwirken feien. Die Minderheit
nahm den Standpunkt ein, daß unsere schweizerische
Neutralität im Grunde genommen durch frühere
Abkommen für all« Zeiten von den Weltmächten
anerkannt sei, und daß die Bestätigung dieser
Anerkennung nicht durch die Hingabe à historischer
Recht« eingehandelt werden müsse. Es hieße
giftigen Zwietrachtssamen streuen, wenn man breit-
fchlagen wollte, was Herr Brügger andeutete. Die
schweizerische Diplomatie erntete überhaupt bei
diesem Anlaß wenig Lob. Der Rat lehnte auch ànOàungsantrag von Herrn Wettstein ab. der gerne
die parlamentarische Entscheidung in der Savoyer-
frage verschoben hätte, bis auch die Zonenfrage von
den Räten behandelt worden sei. Mt 26 gegen S
Stimmen wurde schließlich idem Abkommen
zugestimmt — freudig hat es wohl keiner getan! —

Neben der Lex HäberKn und der Savoyerfrag«
blieb den Räten heute noch gerade so viel Zeit, um
die Traktandenliste von einigen kleinen, aber
unaufschiebbaren Geschäften zu entlasten. Me in jeder
Session, hat es auch in 'dieser nicht an Eingaben
aus des Volkes Mitte gefehlt; erwähnt sei hier
diejenige der „Schweizerischen Frauenliga für Friede

und Freiheit," die in den Ratssälen verteilt, im
Nationalrat verlesen, im Ständerat dagegen nur
angekündigt wurde. Die Eingabe protestiert gegen die
Erhöhung des Militärbudgets à Zeitpunkt, wo die
Weltabrüstung diskutiert und von manchen Staaten
grundsätzlich diskutiert wird. — Mit dem Militärbudget

darf uns einigermaßen der Gedanke aussöhnen,
daß es in dieser Zeit der Arbeitslosigkeit vielen

Tausenden im Lande hemm Arbeit verschasst;
es ist nachgewiesen worden, daß kein anderer Zweig
der Bundesverwaltung so viele Arbeitskräfte in Jn-
sollten. Bel Kador hatte «och die Geistesgegenwart.

zu fragen, was denn unter den hundert
Behauptungen, Anschuldigungen und Widerlegungen
eigentlich befchworen werden sollte — und der Kadi«ab iedem der beiden Männer ein Papier, auf welches

er die Formel des Eides notiert hatte: Ickschwöre, und möge Gott mich verdammen, daß"ich
der rechtmäßig« Gatte Chadaifas. der Witwe SiOwars bin. vor dem Gesetze des Koran." Unddann sandte er mit einem Seufzer der Erleichterungwne Peiniger von bannen mit dem Bescheid, nichtwàzukehren ohne die schriftlich« Bestätigung des

âet worde^sei ^ Eid ordnungsgemäß

Der gut« Kadmi fragt« sich nicht, was ge-
NUàà-wennbeide Männer ihr Gattenrecht
Uf El-àfa bàuren Er war nur zu froh, der

^îie Weile ledig zu sein, und obendrein
ganz überzeugt, daß nur einer Chadaifas Gatte

und daß nur dieser ein« schwören würde.
Allah! Man riskiert ,e>n Leben nicht um zehnWeiber wie Chadaifa. und hätte jede von ihnen
zehn vermauerte Schätze — wo es noch kein Jahrà' war. daß Buckaima Benschakron aus Mazagan.

batte, auf dem Rückwege vonMuletz Abdullah lelbst vom Maultier gefallen undtot liegen geblieben war. Man hätte es vorher nie
^glaubt, daß em vornehmer Mann wie Buchgima
Benschakron falsch schwören würde — aber da hatte
man dann den unwiderleglichen Beweis! Der Kadi
schloß sein Aktenbuch, hing sich das Tintenfaß anden Gürtel und wandelte heimwärts. Die Angelegenheit

Chadaifas. der Witwe Si Omars, war ge-ordnet.
»Die Angelegenheit ist geordnet." sagte seelen-

vergnugt auch «in anderer, und das war der gute
Kaid Boali. Er. aufgeklärter als der Kadi, zwei-
Ut« keu^n Augenblick, daß beide Männer nach
Mn.ei, Abdullah gegen würden und schwören — und
dann lag der fernere Weg offen: dann hatte man
zwei rechtmäßige Gatten, dann war Chadaifa der
DovpcleA überwiesen. dann wanderte sie samt ihren
beiden Männern ins Gefängnis und all ihr Besitz
in die Tasche des Kaid. So mußten die Dinge
einander iolgen, wie die Perlen des Rosenkranzes,
wie die Tropfen des Regens. Und Kaid Boali
pries Allah, der den Guten und Geduldigen am
Ende oelohnt und den Verräter in eigener Kalte ver-
nichtet — fragte aber doch zu mehrerer Sicherheit
sunimal im Tage seinen Taleb: ..Sagst du mir
nsc.it, o Sklave des Zerrn, daß die Protektion den
Muchallat ld. h. Halbprotegierter. eine Art Agent,
der für die Europäer Ankäufe im Innern vcrmit-

dustrie, Gewerbe und Heimarbeit beschäftigt, wip
gerade das Militärdepartement. Der Großteil
seiner Ausgaben strömt >n Form von Arbeitslöhnen
unter das Volk.

Morgen nun wird diese bewegte Session schon
in den frühen Vormittagsstunden geschlossen; dann
tönt es freudig durch die Säle: „Auf frohes
Wiedersehen im neue» Jahr!"

Julie Merz.
—0—

Zur Weltlage.
In unserem letzten Bericht habe,« wir

ausführlicher von der schwierigen Lage
D cuts ch land s ü :

gesprochen, von der fieberhaften Spannung,
mit der tu Berlin auf eine Einübung der Wir-
dergutmachiungsbcträge, auf ein englisches
Anleihen gehofft wurde. Ob sich diese Hoffnungen
rechtfertigen, ist auch heute erst teilweise
erkennbar. England verweigert vorläufig eisteu
Kredit. In einer Note an den Präsidenten der
Wiedergutmachwngskommission in Paris hat
die deutsche Regierung ihre schwierige Lage
dargetan, versichert, daß sie höchstens 200
Millionen Mark in bar für die beiden nächsten
fälligen Raten zur Verfügung habe, dazu etwa
ebenso viel in Sachleistungen liesern -voile,
was aber erst die Hälfte der geforderten 750
Millionen Goldmark ausmache; ans diesem
Grunde bat Wirth um einen Aufschub. In
Paris hörte man diese Botschaft nur ungern,
und der Glaube au ihre Berechtigung fehlte
ganz. Man wies in der Antwort, nicht
undeutlich aus den mangelhaften Finanzzustand
in Deutschland hin, der es zuläßt, daß die
Armen und der Mittelstand unter der
ungeheuren Steuerlast eines Einkommens, das nicht
diel mehr als vor dem Verhungern schützt,
beinahe zusammenbrechen, daß dagegen Jndil-
strielle und Händler Riesengcwinne einheimsen,

die prozentual viel zu wenig mit
staatlichen Abgaben belastet werden. Man fragt
auch-, wie lange denn der Aufschub der Zahlung

währen solle, und was Deutschland zu
tun gedenke, um se i neu Forderungen in Bälde
nachzukommen. Es wird wenig anderes
übrig bleiben, als daß man in Deutschland
die Quellen verstopft, in denen das deutsche
Gold ins Ausland fließt; man wird den Besitz

nicht weiterhin unangetastet lassen dürfen
— dann, und dann erst wird man sich mit
voller Ueberzeugung auf Deutschlands Seite
stellen dürfen, da wo es vergewaltigt und
verunrechtet wird. Die Alldeutschen allerdings
betrachten die erwähnte Note der Regierung
als eine Falliterkläruug der Erfülluugsthevrie,
bedenken nicht, daß ihr schlechter Wille daran
viel schuld trägt und halten es, nebenbei
bemerkt, wohl auch heute noch für das größte
Unrecht, daß der Kapp-Putfch endlich vor das
Reichsgericht kam, und Herrn von Jag VW,
eine,» der hauptsächlichsten Ausführer jener
schlecht vorbereiteten Umsturzpläne, eine

fünfjährige Festungshaft zusprach!. Der deutsche
Kaiser ist bet dieser Gelegenheit zunr erstenmal

wieder aus seiner nicht unsympathischen
Zurückgezogenheft hervorgetreten; er hat au
)en Zeugen Hmdenburg einen Brief gerichtet,
in dem er feierlich die deutsche Unschuld am
Kriege betont. Währenddessen berät man
tu den > -

Londoner Besprechungeil
anhaltend, wie man Frankreich und England
zu seiner deutschen Vergeltungssumme verheben

könnte, ohne daß Deutschland völlig zu
Grunde gerichtet wird. Lloyd George habe
recht großzügige Pläne entfaltet: eine endgültige

Lösung (die wievielte endgültige?) des
Reparationsproblems soll herbeigeführt werben,

ein Bündnis zwischen den beiden Staaten
solle Frankreich die erwünschte Sicherheit

der marokkanischen Jurisdiktion nicht
entzieht? Und der Taleb antwortete aeduldig jedesmal:

„Du sagst es. o Sidi! Wenn das Verbrechen
erwiesen ist, sind die Eheschänder dein."

Es M wahrscheinlich, daß die Rechnung des
Kaid am Ende gestimmt haben würde, ivenn nicht
Chadaifa zum Schluß noch einen ganz unerwarteten

Faktor angesetzt hätte. Und eine Rechnung, wo
ein Weib mitzählt, stimmt nie.

Die schöne Witwe hatte erbleichend den Richier-
pruch des Kadi angehört, den ihr Manschur mit

etwas stockender -stimme berichtete. Dann war sie
schweigend in ihr Gemach gegangen, hatte sich in
eine Ecke gekauert, den Kopf gegen die hochgezogenen

Kme gestützt und also seufzend und sinnend bis
tief m die Nacht hinein gesessen. Die Zeit vor
Manschurs Abreise wandelte sie schweren Schrittes
mit glanzlosen Augen umher, verschmähte ihr Mahl
und ichlug chre Sklaven. Und als an dem bestimmten

.Tage Manschur im Morgengrauen sein Maultier
zäumie. da trat Chadaifa aus dem noch schlum-

merstllleu Sause zu ihm. ihr Helles Gewand über
den nachtfeuchten Boden schleppend, ihr Haar wirr
und ihr Blick trüb« wie von Tränen. Sie legte die
Hand auf den Zügel des Maultiers und sagt« rasch
und leise: „Schwöre nicht!" Dann lief sie weg.

Manschur stand eine Weile sinnend, dann band
er sein Maultier an den Klopftina der Türe und
folgte Chadaifa ins Haus. Er öffnet« leise die
Türe ihres Gemaches und guckte hinein. Da saß
sie an der Erde und weinte. „Chadaifa." saate der
Mann, wen» ich nicht schwöre, so bekommt dich
Bel Kador.

Sie schaute aus und rang die Hände. „Und
wenn du schwörst, stirbst du." sagte sie. während ihr
die Tränen über die Wangen kiesen.

„Nur wenn ich falsch schwöre. Chadaifa. meine
Rose, mate Manschur. indem er lächelnd die Tür«
hinter sich schloß.

Dadurch ward es dunkel in dem Gemache und
Manschur konnt« Chadaifas Gesicht nicht mehr
sehen. Er v-rnahm aber deutlich ein scharfes, kurzes

Geräusch, wie von jäh mit entschlossener Hand
zerrissenem Papier.

„Chadaifa, meine Rose." sagte der Mann noch
einmal.

S'e erwiderte nur ein einziges Wort, von
schluchzen halb erstickt:

„Sidi — Herr!"
»

Als die Sonne aufging, ritt Bel Kador durch
das Tal. mit nachdenklichem Blick den langen
scoatten seines Maultieres vor sich an der arünen

vor Deutschland geben, Rußland müsse politisch

anerkann», die Frage des Ostens geordnet
werdeii, und so weiser. Alles schöne Verheis-
sungen, die schließlich darin endigten, daß eine
neue Konferenz nach Cannes festgesetzt wurde,
die Anfang des Jahres ftatiftuden und die
hängenden Fragen erledigen wird. Man hofft, die
deutsche Repara»ionsschuld durch e(n internationales

Anleihe», zu regeln. Daß das
Einvernehmen zwischen dem Jnselreich und dem
Kulturland wieder das denkbar beste geworden
sei, nur nebenbei; man ist diesen Ausgang
nachgerade von. allen Zusammenkünften her
gewohnt-- Die «

Iris ch! e Frage
ist insofern abgeklärter, als da-? englische .Uitter-
haus bereits feierlich, in Anivesenheii des
Königs, seines klugen Premierministers! Abmachi-
uugen mit großer Mehrhei-i zugestimmt hat.
Etwas umständlicher machen Midis Beratungen
im Tail Eirean, und de BaleraS, der frühere
rische Unterhändler, soll m einer flammenden
Rede zum Richtbeil ritt aufgefordert haben. Als
Hauptgrund gab der Freiheitliche die
Eidesformel au gegenüber dem englischen König,
die er (Valeras) in einer anderen Fassung und
Art gewünsch» hatte. Aber man hofft mit
Bestimmtheil, daß sich! dieser formellen Frage
wegen doch keine Ablehnung durch das irische
Parlament ergebe; zu nahe noch sind dem
Volk und seinen Gesandten die grauenhaften
Geschehnisse des Bürgerkrieges vor Augen, als
daß sie ihn leichtherzig wieder heraufbeschwören

und eine Kriedenstal vernichten möchten,
die seit Jahrhunderten ersehnt wurde. — Die
Dk ' -- I fàiU

Washingtoner Konferenz
hatte anfangs der letzten Woche wiederum einen
Zwischenfall, der der Welt mist erschreckender
Deutlichkeil dartat, wie Frankreich zur Stunde
im Geist des Soldatenlums lebt und atmet.
Zur allgemeinen Bestürzung aller Anwesenden
verlangte Frankreich die doppelle Schisfston-
nage von jener, die man ihm zugestehen wollte,
nämlich 350,000 Tonnen statt die Hälfte oder
weniger. Mail begreift nichst recht, wie Briand,
der nicht müde wird, Frankreichs Friedensliebe
und Harmlosigkeit zu beteuern, dazu kam, solche
Vorschläge zu machen, und wenn auch Frankreich

sogleich das Unvorsichtige (man kann es
auch anders nennen!) seines Vorgehens! einsah

und wiederum zurttckkrebste, so ist doch
das Mißtrauen der Wett, und speziell auch
das Amerikas, dadurch nicht geringer geworden.

Gegen wen will Frankreich denn
kämpfen, fragte man sich erstaunt und empört.
Nun sind die Wogen wieder am Verebben; denn
Frankreich« hat die ihm angebogene Zahl der
Großkampfschiffe anerkannt, und weigert sich
zrur noch, auch die Hilfskriegsschisse an Zahl
herabsetzeil zu lassen; ein betreffender Brief-
Wechsel zwischen Briand und Hughes wird nächstens

im Wortlaut veröffentlicht werden. Die
Washingtoner Konferenz soll, wie man hört,
auch während der Weihnachtstage nicht
unterbrochen werden; möge sie der Welt wenigstens
einen Teil dessen bringen, was die Feiertage
in allen Menschen erhoffen lassen: Friede und
Frohmnt!

Ans dem Leserkreis
Weihnachten! Zum wievielten Male schon wird

Weihnachten gefeiert, das Fest der Liebe und des
Friedens. Und gerade heute wieder ist Liebe und
Friede gefährdet. „Friede aus Erden und den Menschen

ein Wohlgefallen", diese frohe Botschaft der
Engel ist bis heute noch nicht zur Wirklichkeit geworden,

Was mag wohl die Ursache sein? Warum finden

sich die Völker nicht zusammen, obwohl diese
Bötschaft fast auf der ganzen Erde bekannt ist? Die
Antwort lautet: Wir stehen heute in einer Zeit, wo

Erde betrachtend. Ihm war ungemiitlich zu Sinn.
Die Geschichte von Buchaima Benschakron und
andere Beispiele rascher Justiz von feiten des
fürchterlichen Heiligen gingen ihm im Kopfe herum.
Bel Kador hätte doch gern gewußt, von welcher
seite der selige Muletz Abdullah die Angelegenheit
mit der Witwe Si Omars anschaute. War es nicht
möglich, daß- dieser Ritt durch das schöne, grüne,
lächelnde Gelände Äel Kadors letzter Ritt war? Und
der arm« SMde.r watf einen wehmütigen ÄVschieds-
blick, über die friedlichen Chaimas an den Hügel-
abhgngen der Uled Fordj. über denen der erste zart-
blaue Rauch des erwachenden Tages stand.

Wie nun Bel Kadors Blick nach dem Haus«
si jemals hinüberschweifte, bemerkte er erstaunt,
daß sich da noch nichts regte. Er hielt sein Maultier

an und wartete eine Weil«, ob nicht Manschur
aus dem Dickicht des Granatgebüsches auftauchen
und den Wiesenpfad über, den Hügel herabkommen
würde. Und als Bel Kador eine Viertelstunde lang
vergeblich gewartet hatte, da riß er mit einem
zornigen Ruf« sein Maultier herum und galoppiert«
den Hügel hinan, um nach dem Säumigen zu sehen.
Wer einmal in seiner Jugend Einbrüche in
nachbarliche Aepfelgärten oder ähnliche Missetaten verübt

hat. der wird wissen, was das Vorhandensein
eines Gefährten für die Beruhigung des Gewissens
zü bedeuten hat. Man tut zu zweit, was man allein
Nie wagen würde. Geteilte Straf« ist halbe Strafe
— was freilich kein ehrenvolles Zeugnis für die
menschliche Natur, aber leider doch Tatsach« ist.
Bel Kadors wankender Mut hielt sich nur noch an
Manschurs Beispiel von Unerschrockenheft aufrecht,
vielleicht auch an der boshaften Freude, die der
Gedanke bot. daß das eigene Verderben zugleich das
des Gegners besiegeln würde. Nun aber erschien
Manschurs Zaudern dem Harrenden als eine Bestätigung

der eigenen Furcht, und sein plötzlich ganz
wild pochendes Herz war nur noch eines Ent-
ichlusses fähig: nichts zu riskieren, was Manschur
nicht riskieren würde.

Bel Kador sprengte in den Hof und begrüßte
Manichur. der eben aus dem Hause trat, mit Vor-
ivurfen über die Versäumnis. Manschur antwortete
Nicht, lächelte nur still vor sich hin. während er
bedächtig Bügel und Gebiß feines Reittieres untersuchte.

Bel Kador. dem das Geschäft zu lange
dauerte, wurde endlich grob und beschuldigte Man-
Aur geradezu der UnenMlossenheit und Furcht.
,eetzt blickte Manschur auf mit einem strahlende»
Antlitz.

„Furcht?" sagte er. seine schönen, hellen Augen
mit einem siegreichen Ausdruck der Zuversicht auf

der Materialismus die Herrschaft führt. Alles
strebt nur nach materiellem Besitz. Das Innenleben
oder Geistesleben des Menschen muß dabei verkümmern.

Die, welche schon Millionen ihr eigen nennen,

sind damit nicht zufrieden, sie wollen noch mehr
auf Kosten anderer. Es liegt ihnen fern, daran zu
denken, daß andere durch ihr „zu viel" Mangel
leiden. Sie können sich nicht miì dem Gedanken ver-
traut machen, daß alles allen gehören sollte. Den Ge-
meinschaMinn können si« nicht verstehen.

Auch die Menschen, die die äußern Angelegenheiten

der Böller zu leiten haben, sind nicht imstande,
sich auf geistige Höhe zu erheben, sondern sie find
Knechte des Materialismus. Das zeigt uns die
gegenwärtige Völkerpolitik.

Und doch muß einmal Frieden werden. Es geht
ein Sehnen nach wahren: Frieden durch die Seele
der Menschheit. Und dieser Friede wird kommen,
wenn die Menschen sich wieder >n Liebe zueinander
finden, um miteinander und für einander in ernstei
Arbeit zu wirken. Wir müssen uns frei machen vor
aller niederen Gesinnung und Gedanken. Die Menschen

müssen sich wieder finden über all« Standes-
unterschiede und Grenzen hinweg und «inander
innerlich wieder näher kommen; damit wir sühl-n, daß
wir nur dann glücklich sein können, wenn wir für
einander da sind. Wenn alle Menschen, jeder an
seinen« Platz, in Liebe für den Friede» eintritt, dem

Haß und Neid den Rücke» kehrt, dann werden wir
Frieden und aneinander ein Wohlgefallen haben.

Frau M. Schrofsenegger.

Verschiedenes.
Wie ein Univrrsitiitsmann über die Prohibition

urteilt. Die Ansicht von Dr. Charles M .Dabney,
der bis vor einem Präsident der Universität von
Cincinnati war, Wer die Prohibition und ihr fortschreitendes

Wirken, ist der Beachtung wert. Dr. Dab
neys Beobachtungen beziehen sich auf ebne der Feuch
testen unter den feuchten Städten aus der Zeit voi
dem Verbot, auf Cincinnati. Er sagt:

„Seit ber Beseitigung der Schenken bessern sick

die Verhältnisse rasch. Die Zahl der Verbrecher
nimmt ab, wie man ans den Polizei-, Gerichts- uns

Gefängnis-Rapporten ersieht, und der Gesundheits
zustand bessert sich, wie aus den Spitalberichten

herrgeht. Die Leute passen sich in der Mehrzahl der

Prohibition hervorragend gut an. Die einzigen
Klagen kommen von alten Gewohnheitstrinkern und
von solchen, die geschäftlich an der Getränkeindustrie
interessiert sind. Die Geschäfte blühen auf, es geht
mehr Geld ein -in die Ersparniskassen und in die

Familienheime und Frauen und Kinder find
glücklicher."

Arbeiten kranker schweizerischer Wehrmänner.
(Mitg.) Die Weihnachtsausstellung, mit Verkauf
von Arbeiten kranker schweizerischer Wehrmänner in
den Räumen des Verbandes Volksdienst (Soldatenwohl)

im Haus Neue Zürcher Zeitung, Goethestraße

10, dauert immer noch an. Die reizenden

Stickereien, die wunderhübschen Bastkörbe in allen

Formen und Größen u. a. m. eignen sich besonders

für Geschenkzwecke ausgezeichnet. Wir machen das

Publikum aus die Gelegenheit, etwas für die kranken

Soldaten zu tun und gleichzeitig reizende Ein-
kaufe machen zu können, besonders aufmerksam. Die

Ausstellung ist auch Samstag nachmittags geöffnet.

Gedanke».
Der Erfüllug eines Wunsches geht der Wunsch

als solcher voran. Willst du etwas erreichen, mußt -

du es dir zuerst wünschen. Der Wunsch gibt dem

Streben und dem Willen die Richtung. Aus dem

Wunsche entsteht die Erfüllung. Unser Wunschleben,
unser Wille ist unser Schicksal.

»

Das Schicksal erfüllt, unserer Ansicht nach, die

meisten intensiven Wünsche. Aber kann es etwas
-dafür, wenn unsere Wünsche nicht die richtigen
waren, und wir späterhin wünschen, daß sie nicht
erfüllt worden wären?

E. Sirub.

den plötzlich verstummten Gegner richtend: „warum
sollte ich mich fürchten? Ich werde nicht falsch
schwören."

Es lag ein ganz leichler Nachdruck auf dem
Wörtchen „ich", und Manschurs Lächeln ergänzte,
was der kurze Satz an Deutlichkeit fehlen ließ. Bcl
Kador verstand, und sein Gesicht zog sich in die-,
Länge. Jetzt war er es. der mit äußerster Bedachtsamkeit

seineu Turban abnahm und mit einer Sorgfalt.

die einen Vezter beschämt hätte, wieder
aufrollte. Bel Kador hatte keine Eile mehr. Manschur

wartete geduldig, bis die Toilette beendet
war. und schwang sich erst in den Sattel, als Bel
Kador nach einem sichtlich schweren Kampfe mit
einem Seufter der Ergebung sein „Aallah!"
(vorwärts) rief.

Sie ritten schweigend und in kleiner Entfernung

von einander. Manschur voran. Bel Kador
hinten. Als aber nach einer halben Stunde Manschur

zufällig zurückblickte, da sah er sich allein am
der weilen ausgetretenen Kamelspur, die in
marokkanischen Landen den stolzen Namen „Straße"
führt. Bel Kador hatte sich gedrückt.

Manschur wandte lachend fein Maultier und
ritt heim. —

Chadaifa dachte weder an den Schatz, noch an
Lulida, als sie Manschur. fetzt uiientreißbar ihr
eigen, wieder in die Arme schloß. Und es mag
gleich hier hinzugefügt werden, daß sie diese holde
weibliche Inkonsequenz nie zu bereuen gehabt hat.
Manschur blieb ein guter, liebevoller Gatte und
teilte sich friedfertigen Gemütes mit Lulida in die
Herrschast über Haus und Land, und was mehr
ist. sein anspruchsloser, etwas konservativer Geist
kani vor dem vermauerten Schatze nie aus seinem
schönen Gleichgewicht. Das Geld lag gut, wo es
lag — ..bis man es brauchen würde." Und der
Tag ist für Manschur. den Fleißigen, noch nicht
gekommen.

Käid Boali àr. der Druisch. hielt seinein
Taleb folgende Rede: „Es geht, o Sklave des Herrn,
dem Guten immer schlimm in der Welt. Wäre ich
ein Harami (Ruchloser, Schelm) gewesen, wie der
Kaid der Uled Seid, so Hütte ich Chadaifa und ihr
Geld einfach genommen. Wehe mir. daß ich kein
Harami bin! Aber es ist immer vom Uebel, wenn
man mit Weibern zu viel Umstände macht — und die
nächste Witwe in der Uled Fordi. die etwas Geld
hat. werde ich nicht erst fragen, ob sie mich haben
will!"

„Amen, o Sidi!" erwiderte der Taleb.

— Ende. —



Numm-. 52 Schweizer Frauenblatt ^ -

Äs die Erde in Vunlel und Aacht war verloren...
Als die Erde in Dunkel und Nacht war verloren
Und im Felde die Herden und Hirten schliefen-
Da rauschten die Lüfte, und Engel riefen:
„Wacht aus! Euch ist heut« der Heiland geboren!

Ihr Hirten wacht aus! Erwacht ihr Herden!
Ganz nah euch, erstiegen aus eurem Verlangen,
Erglommen aus eurer Not, eurem Bangen
Ist heute ein Licht euch, der Heiland der Erden,

Ein Kindlein ruht er im ärmlichen Stalle,
Voll Sehnsucht und Liehe. In euch will es wohnen.
Erstarken durch euch und selig euch lohnen.
So arm und so reich. Auf! neigt euch ihm alle!"

Finster wie je ist heute die Erde —
Vom Kampfe, der düster die Menschheit beschattet,
Friedlos, von tausend Beschwerden ermattet,
Sind wieder die Völker, so Hirten wie Herd«.

Und wieder schwillt in den Lüften ein Rauschen,
Und wieder will zu den Winden es eilen,
Ihr Trauern will es, ihr Grauen zerteilen:
Das Rauschen der Lieb«. Wacht auf! Laßt uns

lauschen! Johanna Sichel.

Die heilige Nacht.
Von Selma Lagerlöf.

Als ich fünf Jahre alt war, hatt« ich einen
großen Kummer. Ich weiß kaum, ob ich seitdem
einen größeren gehabt habe.

Das war, als meine Gromutter starb. Bis
dahin hatte sie jeden Tag auf dem Ecksofa in ihrer
Stube gesessen und Märchen erzählt.

Ich weiß es nicht anders, als daß Großmutter
dasaß und erzählte, vom Morgen bis zum Abend,
und wir Kinder saßen still neben ihr und hörten zu.
Das war «in herrliches Leben. Es gab keine Kinder,

denen es so gut ging wie uns.
Ich erinnere mich nicht an sehr viel von meiner

Großmutter. Ich erinnere mich, daß sie schönes,
kreideweißes Haar hatte, und daß sie sehr gebückt

ging, und daß fie immer dasaß und an einem
Strumpfe strickte.

Dann erinnere ich mich auch, daß sie, wenn sie

ein Märchen erzählt hatte, ihre Hand auf meinen
Kopf zu legen pflegte, und dann sagte sie: „Und
das alles ist so wahr, wie daß ich dich sehe und du
mich siehst."

Ich entsinne mich auch, daß sie schöne Lieder
singen konnte, aber das tat sie nicht all« Tage. Eines
dieser Lieder handelte von einem Ritter und einer
Meerjungfrau, und es hatte den Kehrreim: „Es
weht so kalt, es weht so kalt, wohl über die weite
See."

Dann entsinne ich mich eines kleinen Gebets,
das sie mich lehrte, und eines Psalmverses.

Von allen den Geschichten, die sie mir erzählte,
«labe ich nur «ine schwache, unklar« Erinnerung.
Nur an «ine einzige von ihnen erinnere ich mich so

gut, daß ich sie erzählen könnt«. Es ist eine kleine

Geschichte von Jesu Geburt.
Seht, das ist beinah alles, was ich »och von

meiner Großmutter weiß, außer dem, woran ich

mich am besten erinnere, nämlich dem großen

Schmerz, als sie dahinging.
Ich erinnere mich an den Morgen, an dem

das Ecksofa leer stand und es unmöglich war, zu

begreifen, wie die Stunden des Tages zu Ende

gehen sollten. Daran erinnere ich mich. Das verge

sse ich nie.
Und ich erinnere mich, daß wir Kinder hingeführt

wurden, um die Hand der Toten zu küssen.

Und wir hatten Angst, es zu tun, aber da sagte uns

jemand, daß wir nun zum letztenmal Großmutter
für alle die Freude danken könnten, die sie uns
gebracht hatte.

HSeiHnachtsveilage
Und ich erinnere mich, wie Märchen und Lieder

vom Haus« wegfuhren, in einen langen, schwarzen

Sarg gepackt, und niemals wiederkamen.

Ich erinnere mich, daß etwas aus dem Leben
verschwunden war. Es war, als hätt« sich die Tür
zu einer ganzen schönen, verzauberten Welt geschlossen,

in der wir früher frei aus- und eingehen durften.

Und nun gab es niemand mehr, der sich darauf

verstand, diese Tür zu öffnen.
Und ich erinnere mich, daß wir Kinder so

allmählich lernten, mit Spielzeug und Puppen zu spielen

und zu leben wie andere Kinder auch, und da
konnt« es ja den Anschein haben, als vermißten wir
Großmutter nicht mehr, als erinnerten wir uns nicht
mehr an sie.

Aber noch heute, nach vierzig Jahren, wie ich
da sitze und die Legenden über Christus sammle, die
ich drüben im Morgenland gehört habe, wacht die
kleine Geschichte von Jesu Geburt, die meine
Großmutter zu erzählen pflegte, in mir auf. Und ich
bekomme Lust, sie noch einmal zu erzählen und sie auch
in meine Sammlung mit aufzunehmen.

»

Es war an einem Weihnachtstag, alle waren
zur Kirche gefahren, außer Großmutter und mir. Ich
glaube, wir beide waren im ganzen Hause allein.
Wir hatten nicht mitfahren können, weil die eine

zu jung und die andere zu alt war. Und alle beide

waren wir betrübt, daß wir nicht zum Mettegesang
fahren und die Weihnachtslichter, sehen konnte».

Aber wie wir so in unserer Einsamkeit saßen,

fing Großmutter zu erzählen an.
„Es war einmal ein Mann," sagte st«, „der in

die dunkle Nacht hinausging, um sich Feuer zu
leihen. Er ging von Haus zu Haus und klopfte an.
„Ihr lieben Leute, helft mir!" sagte er. „Mein
Weib hat eben ein Kindlein geboren, und ich muß
Feuer anzünden, um sie und den Kleinen zu
erwärmen."

Aber es war tiefe Nacht, so daß alle Menschen
schliefen, und niemand antwortete ihm.

Der Mann ging und ging. Endlich erblickte

er in weiter Ferne einen Feuerschein. Da wanderte
er dieser Richtung zu und sah, daß das Feuer im
Freien brannte. Eine Menge weiß« Schafe lagen
rings »m das Feuer und schliefen, und ein alter
Hirt wachte über der Herde.

Als der Mann, der Feuer leihen wollte, zu den

Schafen kam, sah er, daß drei groß« Hunde zu Füßen

des Hirten ruhten und schliefen. Sie erwachten

alle drei bei seinem Kommen und sperrten ihr«
weiten Rachen auf, als ob sie bellen wollten, aber
man vernahm keinen Laut. Der Mann sah, daß sich

die Haare auf ihrem Rücken sträubten, er sah, wie
ihre scharfen Zähne funkelnd weiß im Feuerschein
leuchteten, und wie sie auf ihn losstürzten. Er
fühlte, daß einer von ihnen nach seinen Beinen
schnappte und einer nach seiner Hand, und daß
einer sich an seine Kehle hängte. Aber die Kinnladen
und die Zähne, mit denen die Hunde beißen wollten,

gehorchten ihnen nicht, und der Mann litt nicht
den kleinsten Schaden.

Nun wollte der Mann weiter gehen, um das zu
finde», was er brauchte. Aber die Schafe lagen so

dicht nebeneinander, Rücken an Rücken, daß er nicht
vorwärts kommen konnte. Da stieg der Mann auf
die Rücken der Tiere und wanderte über sie hin
dem Feuer zu. Und keines von den Tieren wachte
auf oder regte sich."

So weit hatte Großmutter ungestört erzählen
können, aber nun konnte ich «s nicht lassen, sie zu
unterbrechen. „Warum regten sie sich nicht,
Großmutter?" fragte ich. „Das wirst du nach einem

Weilchen schon erfahren," sagte Großmutter und
fuhr mit ihrer Geschichte fort.

„Als der Mann fast beim Feuer angelangt
war, sah der Hirt auf. Es war ein alter, mürrischer

Mann, der unwirsch und hart gegen alle Menschen

war. Und als er «inen "Fremden kommen sah,

griff er nach einem langen, spitzigen Stab«, den er
in der Hand zu halten pflegte, wenn er sein« Herde
hütet«, und warf ihn nach ihm. Und der Stab fuhr
zischend gerade auf den Mann los, aber ehe er ihn
traf, wich er zur Seit« und sauste an ihm vorbei, weit
über das Feld."

Als Großmutter soweit gekommen war, unterbrach

ich sie abermals. „Großmutter, warum wollte
der Stock den Mann nicht schlagen?" Aber
Großmutter ließ es sich nicht einfallen, mir zu antworten,
sondern fuhr mit ihrer Erzählung fort.

„Nun kam der Mann zu dem Hirten und sagte

zu ihm: „Guter Freund, hilf mir, und leih mir ein
wenig Feuer. Mein Weib hat eben ein Kindlein
geboren, und ich muß Feuer machen, um sie und den
Kleinen zu erwärmen."

Der Hirt hätte am liebste» nein gesagt, aber
als er daran dachte, daß die Hunde dem Manne
nicht hatten schaden können, daß die Hunde nicht
vor ihm davon gelaufen waren und daß sein Stab
ihn nicht fällen wollte, da wurde ihm ein wenig
bange, und er wagte es nicht, dem Fremden das
abzuschlagen, was er begehrte.

„Nimm, so viel du brauchst," sagte er zu dem

Manne.
Aber das Feuer war beinah« ausgebrannt. Es

waren kein« Scheite und Zweige mehr übrig,
sondern nur ein großer Gluthaufen, und der Fremde
hatt« weder Schaufel noch Eimer, worin er die
roten Kohlen hätte tragen können.

Als der Hirt dies sah, sagte er abermals:
„Nimm, so viel du brauchst!" Und er freute sich,

daß der Mann kein Feuer wegtragen konnte. Aber
der Mann beugte sich hinunter, holte die Kohlen
mit bloßen Händen aus der Asche und legte sie in
seinen Mantel, als er sie berührte, noch versengten
sie seinen Mantel, als er sie berührte, noch versengten
als wenn es Nüsse oder Aepfel gewesen wären."

Aber hier wurde die Märchenerzählerin zum
drittenmal unterbrochen. „Großmutter, warum
wollte die Kohle den Mann nicht brennen?"

„Das wirst du schon hören," sagte Großmutter,

und dann erzählte sie weiter.

„Als dieser Hirt, der ein so böser, mürrischer
Mann war, dies alles sah, begann er sich bei sich

selbst zu wundern: „Was kann dies für eine Nacht
sein, wo d>« Hund« die Schafe nicht beißen, die

Schafe nicht erschrecken, die Lanze nicht tötet und das
Feuer nicht brennt?" Er rief den Fremden zurück
und sagte zu ihm: „Was ist dies für «ine Nacht?
Und woher kommt es, daß alle Dinge dir Barmherzigkeit

zeigen?"
Da sagte der Mann: „Ich kann es dir nicht

sagen, wenn du selber es nicht siehst." Und er wollte
seiner Wege gehen, um bald ein Feuer anzünden
und ein Weib und Kind wärmen zu können.

Aber da dachte der Hirt, er wolle den Mann
nicht ganz aus dem Gesicht verlieren, bevor er
erfahren hätte, was dies alles bedeute. Er stand auf
und ging ihm nach, bis er dorthin kam, wo der
Fremde daheim war.

Da sah der Hirt, daß der Mann nicht einmal
eine Hütte hatt«, um darin zu wohnen, sondern er
hatte sein Weib und sein Kind in einer Berggrotte
liegen, wo es nichts gab als nackte, kalte
Steinwände.

Weihnacht.
Jetzt geht durch die Menschen ein brennendes

Bangen,
Ein Hungern und Dürsten, «in seufzend Verlangen.
Wir ahnen den Schimmer vom heiligen Licht
Wir forschen und fragen und finden ihn nicht.

Das Dämmern und Warten und Flüstern im
Dunkel,

Der Tann« Geknister, der Lichter Gefunkel,
Es ist nur ein Suchen und Sehnen nach Licht;
Doch Weihnachten — Weihnachten ist es noch nicht.

Doch lernen wir gläubig an gnädig Versöhnen,
Trotz Kämpfender Hassen, trotz Leidender Stöhnen,
So strömt auf uns nieder «in WeihnachtMcht,
Das Jaimner und Kummer und Sünde durchbricht.

Bertha von Orelli (Aus „Seelenwege",
Verlag Schultheß, Zürich.)

Aber der Hirt dacht«, daß das arme unschuldige

Kindlein vielleicht dort in der Grotte erfrieren
würde, und obgleich er «in harter Mann war, wurde
er davon doch ergriffen und beschloß, dem Kinde zu
helfen. Und er löste sein Ränzel von der Schulter
und nahm daraus ein weiches, weißes Schaffell
hervor. Das gab er dem fremden Mann« und sagte
er mög« das Kind darauf betten.

Aber in demselben Augenblick, in dem er zeigte,
daß auch er barmherzig sein konnte, wurden ihm die
Augen geöffnet, und er sah, was er vorher nicht
hatte sehen, und hört«, was «r vorher nicht hatte
hören können.

Er sah, daß rund um ihn ein dichter Kreis
von kleinen, silberbeflügelten Englein stand. Und
jedes von ihnen hielt «in Saitenfpiel in der Hand,
und alle sangen sie mit lauter Stimme, daß in dieser

Nacht der Heiland geboren wäre, der die Welt
von ihren Sünden erlösen soll«.

Da 'begriff er, warum in dieser alle Dinge so

froh waren, daß sie niemand etwas zuleide tun
wollten.

Und nicht nur rings um den Hirten waren
Engel, sondern er sah sie überall. Sie saßen in der
Grotte, und sie saßen auf dem Berge, und sie flogen
unter dem Himmel. Sie kamen in großen Scharen
über den Weg gegangen, und wie sie vorbeikamen,
blieben sie stehen und warfen einen Blick auf da?
Kind.

Es herrschte eitel Jubel und Freude und Singen

und Spiel, und das alles sah er in der dunklen
Nacht, in der er früher nichts zu gewahren vermocht
hatte. Und er wurde so froh, daß seine Augen
geöffnet waren, daß er auf die Knie fiel und Gott
dankte."

Aber als Großmutter soweit gekommen war,
seufzte sie und sagte: „Aber was der Hirte sah, das
könnten wir auch sehen, denn die Engel fliegen in
jeder Weihnachtsnacht unter dem Himmel, >wenn

wir sie nur zu gewahren vermögen."
Und dann legte Großmutter ihre Hand auf

meinen Kopf und sagte: „Dies sollst du mir merken,

denn es ist so wahr, wie daß ich dich sehe und
du mich siehst. Nicht auf Lichter und Lampen kommt
es an, und es liegt nicht an Mond und Sonn«,
sondern was not tut, ist, daß wir Augen haben, die
Gottes Herrlichkeit sehen kön^-r

"

Neue Bücher.
Magdeleine Marx: „Du". Rheinverlag,

Basel.
Wer ist Du? Ist es die Seele des Weibes, die

sich tastend, suchend, irrend emporringt aus dem

Wüste von verstaubten Vorurteilen, eisernenZwangs-
vorstellungen, falschen Idealen und einseitiger
Einstellung zur Welt? Diese Seele, die, mag sie noch so

Onkel Augusts Geschichtenbuch.

Otto von Greperz hat, unter den Auspizien

der literarischen Vereinigung Winterthur. einige
der schönsten Geschichten. Sagen, Märchen und
Schwänke für die Jugend", von August Cor-
ro di gesammelt, und sie in einem stattlichen Weih-
nachtsband herausgegeben. „Aber der gute Onkel
lebt schon lange nicht mehr," schreibt Greherz in
seinem für die „lieben Leserlein" bestimmten Vorwort,
„schon vor sechsunddreißig Jahren ist er als ziemlich

bejahrter Mann gestorben. Er hieß mit vollem
Namen Wilhelm August Corrodi. war als ein
Pfarrersohn in der „Schipfe" in Zürich geboren, hatte
seine glücklichen Kinderjahre in Töß bei Winterthur
verbracht und wollte dann ein Maler werden oder
auch ein Dichter, er wußte nicht, welches lieber, und
so wurde er beides. Daher kommt es. daß er die
Bilder zu seinen Geschichten selber zeichnen und malen

konnte." Der freundliche, kindlichem Verständnis
in Stimmung und Ton w gut angepaßte Ge-

schichtenband ist mit sechs Bildern Corrodis
geschmückt. Wenn man sich (vom Schriftstellerstand-
pnnkt aus) bei dieser Herausgabe eines Verstorbenen

wieder einmal sagen muß. daß solche Bücherga-
ben einen guten Teil der mißlichen Lage der
lebenden Schriftsteller mitverschulden, wenn man
auch nach Wegen zu suchen hat, auf denen der
Ablauf der Schutzfristen z. B. nicht vor allem einen
Verlegergewinn, sondern ebenso sehr Gewinn und
Förderung für den lebenden Künstler bedeutet —
so wird man, von diesen prinzipiellen Erwägungen
abgesehen, sich doch über die aus verschiedenen Bän»
den zusammengefügten Jugenderzählungen unseres
alten Corrodi herzlich freuen. — Wir geben als
Probe ein Märchen für die Kinder wieder:

Der Wassermann und die Königstochter.
Es war einmal ein Königstöchterlein, das

wohnte bei seinen Eltern in einem großen Schloß
am Meer und war schön wie der Tag und lustig und
munter und die Freude und der Stolz des Herrn
Königs und der Frau Königin. Und so ward es
groß und stark und immer, immer schöner.

Ueberm Meer in seinem roten Korallenhause da
wohnt« der Wassermann mit seinen Schwestern, den
Wassernixen, der hörte von dem schönen Königs-

'tochterlein und dachte: „Das willst du zu deiner Z-ichxmiz von Na» Muydi».

Gemahlin haben." Zog sein schönstes Kleid an von
lauter Goldsischhaut und setzte «in« Krone auf von
silbernen und goldenen Wasserrosen und fuhr in
einem prächtigen Schiff mit seinen Schwestern
hinüber nach dem Königsschloß.

Das Königstöchterlein saß draußen im Garten

auf der Mauer, und als es das schöne Schiff
sah. klatschte es in die Hände und lief ins Haus und
rief: „Vater. Mutter, es kommt ein Schiff, das ist
noch schöner als das unsrige!" Und der König und
die Königin gingen hinaus, das Schiff zu sehen,
und das Königstöchterlein lief noch hinauf zur
Großmutter, die saß zu oberst in einem prächtigen
Turmzimmer ganz allein. „Großmutter, komm und
sieh das prächtige Schiff!" rief das Königstöchterlein.

„Habs schon gesehen." sagte die Großmutter,
„das bedeutet nichts Gutes: nimm dich in acht.
Kind!" „Warum?" fragte das Königskind, „war-
um soll etwas Schönes nicht auch etwas Gutes
bedeuten?" „Die Schlange ist auch schön." sagte die
Großmutter, „aber die Schlange ist giftig."

„Ach, aber dies Schiff ist doch gewiß keine
Schlange?"

„Eine Wasserschlange, nimm dich in acht.
Kind!"

Aber das Königstöchterlein achtete nicht
darauf: es lief wieder in den Garten, und das Schiff
kam näher und näher, und der Wassermann stand
ganz vorne und lüpfte seine prächtige Krone, und
seine Schwestern verbeugten sich ebenfalls. Die
Königs aber waren sehr fröhlich, daß sie Besuch bekamen

und gingen alle miteinander ins Haus, und es
wurde gesotten und gebraten, was gut und teuer war.
und der Wassermann und seine Schwestern waren
lustig und guter Dinge und erzählten allerlei lustige
Geschichten, daß die Königs fast verstickten vor La-
chen und ihr Töchterlein auch.

Als es Abend wurde und zunachtete, da sagte
der Wassermann: „Jetzt, liebe Schwestern, müssen
wir denn doch, denk ich, ans Heimgehen denken."

„Ach. es ist ja noch nicht spät." sagte das
Königstöchterlein, „und der Mond scheint ja."

„Nein, nein, wir müssen jetzt fort," sagte der
Besuch.

„Nun." sagte der König, „wie ihr wollt! Aber
kommt recht bald wieder, lieber Herr Nachbar: es ist
eigentlich unartig, daß ihr uns noch nie besucht
habet."



ihr spezifisches Eigengewicht "besitzen, zuletzt nur em
Teil ist der großen Weltenseele, und sich am Ende
ihrer Pilgerfahrt dessen auch bewußt wird und au
der Suche nach sich selbst — Gott findet — „Gott, ja
Gott du: „Du!"

Ader welcher Weg zu diesem Ziele!
Ehrlichkeit, Leidenschaftlichkeit, Unerbittlichkeit steckt
in diesem Buch« Die erste Station zum „Du", zum
Selbst, geht Wer die Liebe zum Manne. Nie wurde
dlese Liebe des Weibes zum Manne aufrichtiger
wahrer, unerbittlicher geschildert: die Qual des Un-
«rMtseinZ, die Gier, sich aufzuopfern, der Kampf,
die Wut der Vereinigung und die fürchterliche
Bitterkeit der Erkenntnis des Erdenrestes, indem die
Liebe ertrinkt. — Zeigt mir das Buch der Weltliteratur,

in dem «ine Frau es wagt-, so zu den „Müttern"

hinunterzusteigen, im fanatischen Triebe nach
Erkenntnis? Bis jetzt war es der Mann, der den
Schleier riß vom verhüllten Götterbilde, um bitter
dafür zu büßen: doch m i t büßen ließ «r das Weib,
indem er feine ganze Verachtung des Erdenrestes^
den er im schlummernden Liebestranke gekostet, ihm
auf die Schultern hob. Oder — rascher und leichter

als das Weib, durchschaute er die Chimäre der
Geschlechterliebe und gestaltete den Erdenrest zum
bacchantischen Mahl« aus, das er genießt und beiseite
schiebt, um zu Wichtigerem vorzuschreiten Aber
das Wichtigere existiert nur für ihn, den Mann, die
schöpferische Kraft, nicht für das Weib — das
Instrument, das Werkzeug. Es stört ihn, es hindert
ihn in seinem Machtbewußtsein, wenn das Weib
Plötzlich aufsteht und sagt: Ich! Er will nicht wissen:

wer bist du? Du? Dieses Du ist so neu, so
fremdartig, so unbequem, wie bis jetzt erdreistete es
sich da zu sei», sein« Ansprüche zu stellen, seine
Stimme zu erheben, seine eigenen Wege zu gehen.

Das ist die zweite Stufe, die das D u er
klimmt: die Stellung zur Welt, die Arbeit, die Hin
gab« an ein« Idee. So neu, so unerhört für die
Frau, daß die Gier auch da sich hinzugehen, sich
auszuschöpfen, in ihrem Blute brennt wie das Fieber
der Liebe. Das, was wir am meisten vermißt in
„Weib", kristallisiert sich hier, wird hier gestaltet:
die Rolle der Arbeit, der selbständigen, werktätigen
Arbeit, ihr Einfluß auf das Leben der Frau, ihre
Beziehungen zur mltschaffenden Umwelt, hier werden

sie erörtert. In „Femme" erschien die Arbeit
nur als Mittel zum Zweck, als Erwerb, als Nebenfache.

Das Individuum war alles — die Menschheit

nichts. Hier drängt die von der Unzulänglichkeit
der Liebe überzeugt« Frau ihre individuellen

Wünsche zurück, um sich in ebenso unerbittlicher,
schrankenloser Hingabe einer großen Idee — in

diesem Falle der Befreiung der unterdrückten Klasse —
zu widmen. Wertvolle Erkenntnis wird hier gewonnen:

tief erfaßt ist die Psychologie der Masse, zum
Beispiel an einem andern Ort finden wir eine
unerhört klare, fast brutale Feststellung der neuen
Beziehung der Geschlechter untereinander. Sie möge
hier zur Erläuterung stehen:, — „seit die Frauen
Mit den Männern arbeiten — an den gleichen
Verrichtungen wie fie —- drängt ein mächtigerer Trieb
'als es die Liebe ist, die Lieb« in den zweiten Rang:
her Konkurrenztrieb. Wir stehen «inander als MSn.
'per und Frauen gegenüber, das Begehren treibt auf,
gewiß, die Idyllen sprießen, aber vor allem andern
find wir Rivalen. Das Gefühl, das Bedürfnis des
Fleisches? Das ist vorhanden, zweifellos, und wird
immer vorhanden sein, aber hier sind wir nun in ei-
«er Arena geschleudert, die uns vordem noch nie
aufgenommen; da sucht ein jeder der Erste zu sein, wird

lein jeder gedrängt und gestoßen, unter die Füße
gebeten, wenn es sein muß — sei es nur ein Mann
oder eine Frau." Ja, wir stehen nicht in einer Zeit
der Romantik, es nützt uns nichts, an den zerschlissenen

Fetzen unserer verlorenen Illusionen uns
festzuklammern: Maschinen Hämmer», Kanonen
donnern, Hunger wütet, Geldgier wuchtet, Altes
zerfließt, Neues kreist — und Du?

s Und nun das letzte wundervolle Erlebnis auf
j dem Wege zur inneren Klärung. Losgelöst vom äu-
i ßern Sein, befreit vom wuchtenden Dasein einer
: Millionenstadt, abseits vom eigenen Tageswerk steht
i sich das Du inmitten einer vollkommenen Natur, wo

die Berge in äußerster Steilheit ragen, der Unendlichkeit

gegenüber. Neu — neu erscheint ihm alles
klein und unwichtig was bis jetzt war, erst jetzt

gelangt es auf den tiefsten Grund und kann es sich

selbst austragen. Tod wird erlebt, Leben gemessen,

Liebe neu Mvertet, Geschlechterliebe an ihrem

i Und die Köniain saate auch: „Kommt recht
bald wieder!" und das Töchterlein auch.

Und sie bealeiteten den Besuch noch ans Meer
hlnao, und die Wassernixen küßten das Königskind
auf den roten Mund, und dann fuhren sie ins Meer
hinaus. Der volle Mond leuchtete über das Was-

ì sir, aber das Schiff leuchtete noch viel mehr, denn
der Wassermann hatte viele hundert Laternen

anzünden lassen, rote, blaue, arüne. gelbe. violette und
weiß«, und auf dem Mastbaum strahlte «in blendend

goldener Stern.
Das Königstöchterlein stand im Garten, bis

das Schiff verschwunden war. und träumte dann
die ganze Nacht von der Herrlichkeit. Am frühen
Morgen lief es schon in den Garten, um zu schauen,

/ ob der Wassermann nicht wiederkäme. Da sah es
eine goldene Brücke, die ging übers Meer bis an den
Konlgsgarten. „Ach. das ist herzig." rief das Kö-
nigstochterlein und lief ins Saus, um es zu sagen.
Aber die Königs schliefen noch. Die Großmutter
Wer stand am Turmfenster und schüttele mit dem
Kopfe und sagte: „Geh nicht auf die Brücke. Kind!"

„Warum nicht?" fragte das Töchterlein, „sie ist
ja dafür da!"

„Geh nicht auf die Brücke. Kind!" sagt« die
ì Großmutter wieder.

Aber das Königskind ging doch aus die Brücke
- und schaut« über das Geländer und sah den Fisch-
»'n zu. Und fast den ganzen Tag ging es auf der
Brücke hm und her. und die Königs kamen auch, und
der Kömg sagte: „Das ist von unserm Nachbar,
dem Herrn Wassermann, die ist schön, die Brücke "

Und am folgenden Tag lief das Kö-nigstöch-
terlem wieder aus die Brücke und schon- ein bißchen
weiter hinaus, schaute den Fischch-en zu und warf
ihnen Brocken hmab.

Und am dritten Tag ging es wieder ein wenig
weiter und am vierten, fünften und sechsten Tag
noch weiter. Aber die Großmutter sagte alle
Morgen:

„Geh nicht aus die Brücke. Kind!"
j Und am siebenten Tag -da saßen die Königs
j w Garten und schauten zu. wie sich ihr Töchterlein

Platz als Phase, als Bedürfnis zu lieben empfunden,

Arbeit als das gleiche grausame Verlangen, die
eigene Kraft auszugeben, erkannt. Dieß, tief gibt
die Sè, bis sie auf den eigentlichen Gründ gelangt
und sich erkennt und -weiß, daß sie'stark genüg lebt,
um übers Leben hinaus zu dauern.

Das Ergebnis von allem, der wundervoll«
Schluß, die errungene und erlebt« Erkenntnis? Lassen

wir noch einmal Mägdelein« Marx mit eigenen
Worten reden:

„Wenn man während einer Sekunde beim
Berühren der Stell«, wo «S palst und schlägt, sagen
kann: nicht ich, nicht die Wandlung des Allerheilig-
sten hier, nicht meine Person, auch nicht die Leute,
diè ich liebe, auch nicht die Leute, die ich lieben
werde — sondern du, geregelter Pulsschlag des

Weltalls, geheimnisvolle Ordnung du, du Wesen,
das du dein« wasscrklaren Lichter voller Glorie auf
die beiden Augen meines Geliebten setztest, du Wesen,

das im mir gleichest, das du dein Blut einer
simplen Idee leihst, um einen unendlichen Bogen
daraus zu machen, das du in diesem Augenblicke in
mir haust und mich zum Erbeben bringst, daß im
mein Haupt hochhebst/ das du in meine Arme strömst
wie eine brennende Lavaslut, du Wesen, von dem

man niemals etwas weiß, das man nur fühlt, du
Wesen, das im da bist und das du nach mir in alle
Ewigkeit fortwirken -wirst, Gott, ja Gott: Du! ."

Dora Keller-Wolfsgruber..
' ^ H

„Ein Rufer in der Wüste". Roman von Jakob
Boßhardt. Verlag: Grethlein u. Cie., Leipzig und
Zürich.

Der Inhalt dieses sozialen Romans knüpft an
den Erfahrungskreis von Gottfried Kellers Martin
Salander an. Für Keller war das Problem das

werdend« kapitalistisch« System, für .Boßhart
das gewordene. Der Einzelne und die Masse,

«ingvfangen in Habsucht, Macht -und Genußgier,
Mammonismus, überkultivierter Ehrgeiz, Schmutz
und Korruption jener Kreise, die unter dem
Deckmantel „Allgemeinwohl" und anderer Schlagworte
ihre egocentrischen Motive verbergen.

Strich um Strich hat Boßhart zusammengetragen

und ein Zeitgemälde gefügt, daß trotz der. Er-
ährungen auf schweizerischem Gebiet und starkem
chweizerischem Einschlag allgemeingültig ist und die

Verhältnisse schildert, die uns zu 1914 führten. In
diesen Verhältnissen läßt Boßhart einen jungen
Mann heranwachsen, der Sohn des Fabrikbesitzers
Stapfer, der noch mit dem Volke in Verbindung
teht, aber durch seinen Vater bereits den hochkapi-
talistischen Kreisen angehört.

Die Befürchtung, daß er Objekt dieses Systems
werden, daß er sein Menschentum verlieren soll, läßt
hn in schärfstem Gegensatz zu diesem brutalen,
seelenvernichtenden Mechanismus sich stellen. Dieser
Gegensatz vertieft sich, je mehr er das ganze Getriebe
unter dem Gesichtspunkte des unheilvollen, von
Menschenwollen und Nichtwollen unabhängigen
Klassenkampfes betrachtet. Und diese Opposition
wird Geth-semane und Golgatha, der Schicksalsweg
>es jungen Menschen, der, weil er keine Anpassu-ngs-
ormm finden kann» der Welt entrinnt.

Weltflucht aber ist nicht Weltüberwindung, be-
»eutet kein« Lösung der Probleme. Auf dem Wege

rifft Reinhard Stapfer einen anderen Weltflücht-
ing aus falsch gedeuteter indischerLcbensphilosophie,

der nur sich retten will, der die Erlösung aus der
Weltwirrnis in die Einsamkeit sucht.

Ein Problem taucht bei Boßhart auf, das den
Leser nicht losläßt, weil es nicht gelöst wird,
vielleicht auch nicht zu lösen ist: Der gute Wille, unter
den Menschen für die Menschen zu leben, führt den
"ieg nach Golgatha.

Die Frage ist: Ist dies natnrnotwendig oder
iegt es an mangelhafter, menschlicher Erkenntnis.

Der Autor rettet sich in die Anschauung, daß die
Entwicklung der Menschen unbekümmert über den
Einzelnen, gut oder böse, hinweg schreitet. Für die
heutige Jugend aber, die, trotz aller Widerstände,
hr-en guten Willen betätigen will und innerlich dazu

gezwungen wird, ist jene Frage von fundamentaler
Bedeutung.

Wenn der gute Wille fruchtlos bleibt und auf
Golgotha endet, verliert er für die gegenwärtige
Zeit den Wert. Wir brauchen nicht Märtyrer,
sondern Menschen, die Entwicklungsreihen beginnen,
aus denen der Fortschritt sich gestaltet. Wenn sie in

auf -der Brücke vergnügte. und die Königin sagte:
„Mann. komm, wir wollen auch ein wenig auf der
Brücke gehn."

„Freilich!" sagte der König.
Und das Königstöchterlein war schon sehr weit

auf "der Brücke, als die Königs ans Meer hiii-ab-
nna-en. Als aber die Köniain die Schuhspitze auf
)ie goldene Brücke setzte, da sank diese langsam vor
ihren Augen ins Wasser, und im nächsten Augenblick

war keine Brücke und kein Königstöchterlein
mehr zu sehen auf dem weiten, wüsten Meer. Der
Wassermann hatte alle beide in die Tiefe gezogen.

Da mußte das Königstöchterlein des Wasser-
nanns Gemahlin werden und bei ihm wohnen volle
üben Jahre in dem roten Korallen-Haus« tief im
Meer und durfte nie mehr heim qehen. Und sie
bekamen sieben Knäb-lein. die waren rund und schön
und luftig und lagen alle m einer großen Wiege,
und die Wasserfrau hatte ihre Herzfreude an den
Kindern und vergaß nach und nach die Heimat.

Aber einmal, als sie bei der Wiege stand, da
hörte sie über dem Wasser eine aroße Glocke täten.
Da bekam die Königstochter großes Seimweh. und
sie saate:

„Ach. lieber Wassermann, laß mich doch wieder
einmal Heim m «die Kirche gehen, ich höre läuten
von daheim und bin ja schon sieben Jahre in keiner
Kirche mehr aewesen."

„Ja." sagte der Wassermann, „laß ich- dich
heim-in die Kirche gehen, so weiß ich schon, so
kommst du nicht mehr zu mir."

„Wohl freilich," sagte die Königstochter, „werollte denn meine sieben Kinder ernähren, wenn ich
Nicht mehr käme? Laß mich nur heimgehen und hab
keine Angst!"

Da ließ sie der Wassermann gehen, und als sie
heimkam, da neigten sich die Bäume und die Blumen

vor ihr. und als sie m die Kirche kam. da neig-
ten sich die Edelleute und die Grasen und Ritter
Vor ihr. Und als sie in ihren Kirchenstuhl aina. da
machte ihr der Vater das Banktürlein auf. und die
Mutter legte ihr ein prächtiges Kissen auf die Bank.

solchem Sinne Märtyrer ihrer Liebe zu den Menschen

werden, so haben sie für lange Zeit gelebt.
Boßhardt hat Andeutungen dieser Art mit hineingewoben.

Die heutige Zeit, vor allem die Jugend,
hat ein Recht darauf, von ihm noch ein Letztes zu
erwarten. B.E.

Martha Riggli: Die Langhklse. Roman
Verlag: I. Weiß m Affoliern a. A.

Den Frauen Möchte ich dies Buch in die Hände
legen und möcht« wünschen, daß sie es mit dem
liebenden, armen Herzen lesen, mit dem es geschrieben

worden. Und fragen möchte ich sie nachher, ob sie

der Dichterin nicht Dank wissen für das reiche
Erleben, das sie ihnen beschert. Eine starke, elementare
Lebensbejahung redet aus dem Buch. Die Sprache
in ihrer Einfachheit und starken Gestaltungskraft ist
ein Erlebnis. Klar und rein, ungekünstelt und
ungesucht, voll herben, erdfrifchen Dustes mitunter,
dann wieder voll melodischer Weichheit, anschaulich
farbig und Plastisch in ihrer Wirkung!

Aber -nicht nur in die beglückenden, sonntäglichen
Pfad« des gläubigen Kinderherzens werden wir
geführt. Wir müssen hinein in alle tiefen Nöte des
Lebens, in die Konflikte, die Kunst und Liebe der
Frau bringen, In die Problome, die Ehe, Mutterschaft,

soziale Fragen uns bedeuten. Quälende
Zwiespä-lte tun sich vor uns auf. Befreiend und
tröstlich wirkt -da das selbständig« Handeln der
Frau, die mit Entschiedenheit und Mut den Weg
geht, den sie infolge eigener Gesetze gehen muß. Und
doch ist der Weg der Lisa Langhals nicht das
sieghafte, jubelnde Schreiten des bewußten Willensmenschen

von Tat zu Tat, sondern ein dunkler, schwerer
Unte-rton klingt mit, der uns aufhorchen macht.
Wenn Lisa sagt: „Ich habe nun entschieden; und es
ist wohl gut so, denn ich konnte ja nicht anders.
„Das soll mir Befehl und Schicksal sein", so spüren
wir daraus einen gewissen fatalistischen Zug. Und
der eignet in der Tat allen „Längh-älftn". Sie fühlen

einen führenden Willen über ihnen, von dem sie
sich leiten lassen, und sie gehen ihren Weg unter dem

Zwang jenes Willens; sie anerkennen in ihm die
uns verborgen« göttliche Absicht, die tveife und gut
ist, und-von der wir uns gläubig und ehrfürchtig
einfach lenken lassen müssen.

Viel Weisheit strömt in diesem Buch; und
wenn es auch junge, in Entwicklung begriffene Menschen

sind, die sie aussprechen, so wirkt sie dennoch
stark und wahr, weil die Dichterin diese Menschen
durch Erlebnisse führt, die solche Weisheit als
Frucht zeitigen. N—r.

—0-^

Vom Viichertisch.
Ludwig Bogel: Aus Leben und Briefe

n v o n K. E. H o ffm a n n. Verlag Schultheß
Zürich. „Uns Nachfahren hat Ludwig Vogel in
seinem handschriftlichen Nachlasse und in seinen Studien

ein künstlerisch und kulturhistorisch außerordentlich
wichtiges Erbe hinterlassen, von dessen erstaunlichem

Reichtum nur wenige eine Ahnung haben.
Gelänge -es in dieser Studie, die fich auf genau« Einsicht

in das brieflich« Material stützt, d«n Hörern
jener Vorträge (z. Z. abgehalten im Schönenberg,
dem ehemaligen Wohnhaus Vogels!) das geistige
Bild Ludwig Vogels, wie es in jenen sonntäglichen
Stunden vor ihnen erstand, wieder zu erwecken und
diesem Heimatkünstler allerersten Ranges neues
Interesse in den Kreisen seiner Landsleute zu gewin
neu, so sähen Verleger und Herausgeber darin ihren
größten Wunsch erfüllt." — Wir glauben, daß dieser
im Vorwort ausgesprochene Wunsch erfüllt werden
dürfte. Das Werklein -bietet mit dem -interessanten
biographischen Material mit einigen von Vogels
Briefen und den zahlreichen trefflichen Wiedergaben
seiner gemütvollen Werke so Erfreuliches, daß «Z

nicht nur Zürcherbürgern «in liebes Weihnachts- und
Neujahsgeschenk bedeuten wird. Ebenso willkommen
wird der reizend ausgestattete Band sein:

Frau Barbara Schultheß, die!
Freundin Goethes und Lavaters, von Gustav von ^

Schultheß-Rechberg (der in zweiter Auflage ebenfalls

bei Schultheß erscheint). Das häusliche
Leben der Bärbe, ihre Bekanntschaft mit den beiden
Literaturgrößen, dem „Weltkind" Goethe und dem
„Propheten" Lavater, die durch allzu große
Charakter-Verschiedenheiten hervorgerufenen Entfremdun¬

gen, Briefe der fein-fühligen Zürchcrin, ihr und aw
derer Porträt das und vieles dazu wird man mit
viel Genuß in dem Buche fiüden.

Seelenwege. Von Bertha vonOrelli (Schultheß, Zürich) bietet ein schmales
Bändchen Gedichte, von denen wir eines oben
wiedergeben. Die Gedichte sind klar, einfach in Gefühl,
Ausdruck und Form, weichen wenig von bekannten
und immer wieder ansprechenden Motiven ab, wie
z B. auch folgende Strophen belege» mögen:

Mensche».

Wir suchen Menschen, immer, immerfort.
Uns täte oft «in liebreich Wort so not.
Von einem, der -uns kaum zu sehen scheint
Sieh, Jahre später steht er plötzlich vor uns
Und spricht das Wort. Und manches Liebe noch.
Wir st«hen staunend und wir klagen leise:
Jetzt sagst du dieses? Jetzt? Ich brauch's nicht mehr
Heut hungert -längst nach aàrn Schätzen mich.
Doch du vermagst mir solche nicht zu geben.
Wir suchen Menschen immer, immerfort.

G e r t r u d Le n d or f f: Die still- Straß«.
Verlag Huber, Frauenfeld. Es ist eine glatt
fortlaufend«, ziemlich weit ansgefponnene, harmlose und
doch anmutvoll« Erzählung, die man tatsachlich
beruhigt den jungen Mädchen, 'denen es gewidmet ist,
in die Hand legen darf. Die Verfasserin ist ehrlich
bemüht, uns Wirklichkeiten aufzudecken; trotzdem will
einem das Gefühl nicht verlassen, als ob sich das
Leben der jungen Heldin und ihrer Jugendbekanii-
ten mehr oder weniger hinter Glasscheiben abspiele.
Gestaltungskraft, liebevolles Sichversenken in den
Stoss sind der Verfasserin unzweifelhaft zu eigen
und erwecken Versprechungen für die Zukunft.

Wir möchten hier noch beifügen, was wir bei
unsern letzten Bücheranzeigen unterließen: daß
Helene Langes „Lànseriniierungen" bei H e r b -i g
in Berlin und „Die rationelle Haushaltführung" bei
Julius Springer, ebenfalls in Berlin, erschienen
sind.

-«

Aus "tschristen. In unserer kürz-
l'.chen Zusammenstellung von verschiedenen lesenswerten

Zeitschriften erwähnten wir die eine nicht, im
Gedanken, daß sie dem größten Teil unserer Leserinnen

wenigstens dem Namen nach (was freilich wenig

nützt) bekannt sei, nämlich „L e Mouvement
Féministe", jene von Frl. Gourd trefflich

redigierte Zweiwochenschrift, die über
Fortschritte und Anstrengungen auf dem Gebiet der
Frauenbewegung ausgezeichnet und umfassend orientiert.

Sie finden dort eine regelmäßige Chronik
der Frauenbewegung, neben zahlreichen andern an-
'prechendcn Themen und Anregungen. „Le Mouvement

Féministe" ist in seinem Ü.Aliersjahr in schwere
Finanzsorg-en hineingeraten. Jodes neue Abonnement

ist ihm Hilfe. Es gibt vielleicht auch unter
deutschsprechenden Schweizerinnen solch«, die gern
das Blatt für sich oder für welsch« Bekannte bestellen

(bei Frl. Gourd, Pregny (Gens). Ihnen allen
ei es herzlich und warm empfohlen. Jahrespreis
Ft. 5.-

—0-
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Und die Königstochter betete und sang und hörte
die Predigt. Und nach der Kirche ging sie zu ihren
Eltern, küßte sie und war sehr traurig, daß sie schon
wieder beimm-üsse. Aber die Eltern sagten: „Wir
lassen dich nicht gleich wieder fort. Kind, du mußt
mit uns zu Mittag essen."

„Was macht die Großmutter?" fragte sie.
„Ach. die ist schon lange gestorben."
„Hätt ich ihr nur ienesmal gehorcht," seufzte

die Königstochter, „so müßt ich jetzt -nicht unterm
Wasser sitzen!"

„Ist dein Mann bös mit dir?" fragte die
Königin.

„Nein, das nicht, aber es ist halt doch schöner
-auf der Welt an der Sonne oben als im Meer. Aber
sieben Knäblein hab ich. die sind so schön wie der
Tag. Zu denen muß ich doch wieder heim."

„Erst iß jetzt etwas. Kind!"
.Und sie aßen zusammen, und die Königstochter

wurde nach und nach wieder fröhlicher, daß sie wieder
einmal daheim war. Aber als die Pastete kam.

da fiel der Königstochter ein Apfel in den Schoß,
und sie erschrak. „Der Wassermann ruft mich, Mutter:

wirf doch den Apfel ins Feuer, daß er
verbrenne!"

Da rief der Wassermann: „So. du willst, daß
ich verbrenne? Wer will dann unsere sieben Kinder
ernähren?"

„Weißt d» was." sagte die Königstochter, „wir
wollen die Kinder teilen: nimm du drei, ich nehme
vier."

„Nein, wir wollen es so machen." sagte der
Wassermann. „Jedes nimmt drei Kinder, du -drei
und ich drei, -und das letzte schneiden wir abein-
ander. und nimmt jedes die Hälfte."

„ Dst schrie die arme Königstochter: „Nein, nein,
ich lasse mem Kind nicht abeinanderschneiden wie
ein Brot. Viel lieber will ich -alle -sieben ganz
haben und bei dir im Wasser, bleiben."

Da nahm der Wassermann die Königstochter
an der Sand und führte sie heim in sein rotes
Korallenhaus. und sie ist nie mehr heimgekommen. ^

Herzen brennen, Englein fingen,
Kinderaugen glänzen,
Sorgenschwere Seelen selbst
Sich mit Rose» kränzen.

Rosen, die nur einmal blühen,
Wenn die Weihnacht nahet,
Liebe hat sie angezündet,
Schönr« nie ihr sahet.

Blühen rot in jeder Hütte,
Loh'n wie Himmelsflammen
Mächtig -in die lauen Herzen,
Füge» sie zusammen.

Herzen brennen, Englein singen,
Knl-de-raugen glänzen —
Weihnachtsrosen, Himmelsrosen
Purpurn uns umkränzen.

Emma Lechf-Unir.

-y-
Gedanken.

' Wir kommen aus einer Zeit des
Individualismus u. gehen in «ine Zeit des
Gemeinschaftssinnes; wir kommen aus- einer Zeit, di«
sich stark dem Wunsch- und Triebleben htnga-b!
und gehen über in eine Zeit der ernsteren
Pflichterfüllung; wir kommen aus einer Zeit,
die weich und lax war und gehen über .in eine
Zeit der größeren Strenge gegen sich selbst; wir
kommen aus einer Zeit, die besonders den schick-

salsbestimmenden Einfluß der äußeren Verhältnisse

betonte und gehen in eine Zeit, die wieder

mehr an die Kraft und durchdringende
Macht des Willens und der Begabung dM-Menschen

glapben wird. >

»
' ' ' '

^

Das Leben der Frau, auch der modernen
Frau, spielt sich! in viel engeren Kreisen >ab,

als das des Mannes. Wir können und 'dürfen
nicht so viel erleben, wie er. Wenn eine Fran
in gewisse Tiefen des Erlebens hinuntersteigt,
so kehrt sie oft nicht mehr zurück, während
der Mann daraus emporsteigen kann, wissender
und reicher -an Erfahrung und Erkenntnis,
verstehender. Das ist der große Unterschied
zwischen den Lebensmöglichkeiten der Frau und
denen, des Mannes, der seinen prägnantesten
Ausdruck iit den Schicksalen von Faust und
Margarethe gefunden hat. Die Frau wird sich

Wahrscheinlich nie so ins Erleben stürzen können

wie der Mann. Eine gewisse Gebundenheit'
wird -ihr wahrscheinlich immer eigen bleiben,
weil ihr durch ihre Art schon viele- Schranken
gesetzt sind.

'

- m > l > !---! l >

Redaktion: Fran Elisabeth Thommen.
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lmvMàSiîiiiiW gàt!

«IlMWM.UA«MUWz!S!I
beniàoa Lie sobnollslons meine eebten

SàKîk'NEljl-AS'LàSà
Alpins Vibvrnvii-Londonki à 60 Lis. u 1 Pr.

' Libsrnoii-llvnig, mit eoktom Lienonkonig, à
3 b r.

Tkalvviler Lib Vavàou à 1 Pr. (10303
Au besieden llirekt vom

(Upsnkàtsàus 3. S08SkI^!îv.8IVV,
pbnivvii o lier clu'ob moine Dopots : „Nerkur^

null Kaiser's Kalloogosobiilt.

Miilià
«IlilMilMM!

in

lîlunâe
okns Lilkv

nnà
I^otenkenlltlliLss

WlWMW
«ovolil Lrwktcdsens

sis Wnàer

àMîsrr«
TZîàer

11« ättck ValMUMl
mît imterîesdareu XoteakîNtterli

Immense àsvvsiti in Musikstücken, I'änASn, Msrscksn, Lcinveizisiliküei'n,
àiiscîicn nnà kremäsprsckiAsn VoiksUscisrn, Ltioi ìiien, àisn unà Loup!à.

,»
k ' Alleinvertretung llsr

ìàêmÂder VeUWWer-Wer
5-ckkorà ?r. 25.— ^
6-skkoià Pr 35 - 5-àràs ZS-b skkorclls b r. 35.

6-skknräiß Pr. 50.—

^sâes Insîrumeut vvirü mit einem (^srìon-Nui, Lpieirinss, Ltimmsctilüsssl,
8 àiendistteru unâ einem voiistânâiAen î^oten-VerzeicImis ^siieksrt.

IM»!
Av sparen immer

nood tZoill, venu Lie
sum Lllsssn statt

Aueker llis

ilvkaoii, 0,07 xr
(Ledveilîvrkabrikat)

vvrrvsnâen. 405

vebsraii erbLitiiob!

I^stsivAL beruiàiiiiKst 10513

SZON â Oie., 20«I0»
Lesivkt'gen Lie unsere vrxveiivrten unll neu viuzsriebtvtew Verkanksräume!

Forsanofe
3be«le Krastnahrung.

Hervorrag. in ihrer Wirkung
gegen Magerkeit.

Verleiht in kurzer Zeit
Gesundheit^ Krast und Fülle,
blühendes Aussehen. Zur
Erhöhung des Körpergewichtes
magerer und unterernährter
oder durch Krankheit
geschwächter Personen jeden
Alters ist Korfanose das
einzig wirklich Erfolg bringende

Mittel. Bon ärztliche»
Autoritäten als erstklassiges
unschädliches Nührmittel
speziell gegen Magerkeit
anerkannt. Bequem und leicht zu
nehmen. Tablette» in Schachteln

à Fr. 4.50. Zur Kur 36-
Schachteln erforderlich. 476
Zu beziehen in allen

Apotheken oder direkt vom
Fabrikanten:

H. Schuberts). M-M« 13.

Srig. Wex Selbst.

Ondoliereisen

ist für jede Dame ein schönes
'eihnachtsgeschenk. Preis

Fr. 7.30 per Nachnahme.
Fran Schelb. Coiffeuse,

Altstetten.Zàich.

WWW
UdMÌMWXM!

Lost bmväbrtes
ÜLIIMII Illb, gegen nils

PR^llpdibpIVM.
Ltbsitllob in Kpotbeken

null vrogeiisu. 502

IVVl.0 )t..v, AillllEN.

UM
WNM

180 em breit, für Leintücher,
oer Meter à Fr. 6.L0. Gefl.
Muster verlangen. 506

W. KrShenbiihl,
Wattenwilweg 20, Bern.

Trieot-Stoff
in Wolle und Baumwolle,
Woll-Leibchen,Combinaison,

Directoirhosen.
Tricot » Fabrik

Keller-Stocker, KLsnacht
(Zürich).

M

ààà?-7/Â!

s /?/QV(A/I eà /Aà
.AAz^à.'? àâàl?STâ

5l!î>05Z

M« ê

ZMàM»
u

iz Vor'aiigou Lis Xu-
lí t.ilogo. llopuratnrsn
H on Lproobmasob!-
ìf non allor LMemo.

5iêM8 Nûîîs?, k'isekdscîi (I^UA.)

Musik- HApparat Fr. 73— mit 10 Musikstücke».
Größere à Fr. 125.-, 173.- und 223.-.
Platten Fr. 3.—, 3.— u. 6,30. Zither»
à Fr. 36.—, Occaàos Fr. 2.— bis 6.50.
Mufikdosen 1—6 Stück spielend à Fr. 6.—,
13.—, 23 — u. 34.—. Schwyzsr-Harsen à Fr. 120.—
175.—, 223.—. Mundharmonikas à Fr. I.—, 4.—,

6.— und 8.—. Aile Reparaturen billigst.
319 Katalog gratis. 10681

E. Rosenbaum, Schmiedengass« SS, Solothurn.

»ckUKSiiSK

p!zno«zii5Zccici.iti
> kkstll: 5cll,^I0I-st0ll«,

57. e/ttttkl^,sck6ilî/l40ZI!<ll/t0L^

vor nono pbonstisoks
Nusik - Apparat, vor

klangvollste! IVir llslern cllssvn
Apparat vio ^,bbllâung oinsvbl.
12 Xoo^ortstüoks xu Pr. 65.—,
sobiiostsr pamilion » Tipparat.
Doppelseitig bespiolbars plat-
ton von?r. 3.— an vorssnäon

vir x»r àsvalll.
Katalog blr. 100 0 ndsr anàoro No6. gratis.

IV. Lvstgon, Lodo, Vnnllosgassv 36. 11115

MW«
jM Mi

werden prompt und
billig repariert

Bus S Paar zerrifs.
werden 2 Vuar ganze
gemacht. Per Paar».
Ä'r. 1.—. Süße nicht
abschneiden! Schuh-
größeangeben. Nach-

«ahML-^BWsKpd.
BesibswWàs Ber«

fahrsR.

SlkMOKWlK
Zm e«U-!iMMi!>>

Zürcherstraße 1

Töß bei Wimettbur.

Kein Lsibender
sollte es versäume»,

Molers Sch ift
praktische Ratschläge zur
Erhaltung der Gesundheit
und des Lebens zu bestellen
und zu lese». Preis 60 Cts.
gegen Nachnahme oder
Voreinsendung zu beziehen durch

G. Moser, Sngsnbvhl
493 (Kt. Schivyz).

Msse
prima Ware, in Säcken vo»
15 Kg. zu Fr. 1.20 per Kg.
Gorgonzola-KSse, à Fr.
4,80 per Kg. Salami, hart,
à Fr. Fr. 7.80 per Kg.
pcammelfleisch à Fr. 3.30

Hr Kg., versendet franko
Delnechi » Co., Arogno.

Tabak-Eniziehmig
ohne Nervosität, absolut
unschädlich. Sicherer Erfolg bin- ^

nen 4 Wochen. Prospekt
versendet Spezialist 11214

MaZ Wohl. Teplitz.
SchSna«, Böhmen.

5IWUQVW8I7ivr



öTk ôkînllkîk, Äkk KZA^INANN UKÄ àk ^HAKîîk, sis alls tnnksn iâZlià lien eàìsn lodlsr-Lasao — in
pàstsn init âsr Llsiploinbs — er erkält Hsix uncl dsist Msund unâ slärkt clsn Aanlzsn Xörper kür âis inten-
8ivs Ksistixs Arbeit, àis dents Zelsistst ^srâsn muss. NH?K

100 (lrannn 40 (its.
200 dramrn 80 (its.

Xrsis per Xiàt:
400 (lrannn ?r.
1 XA. Xr.

1.60
4.—

O Ißi»snpv»zz«g
â.-8.

VîzzikriWk

reinigt u. bsrublgt âîs koptkaut, körckert <!?n
Uaarwuebs. A b»», âurcll MM« vêM. kr. -.30 p. St.

cias tiDokivirksams (iliinaprsparat
ist kür arbsitsnâs M.'iâeben unâ krauen
besonâsrs auvk in âsn kntwioklungs- unâ

VVeedZeljakren
U03 nio versa^Liîâs Ksi'vermkibrmitisl

Ks beseitigt nervöse Störungen, Depressions-
îwstânâs, àigung eu Migräne, Magenverstimmung,

Müdigkeit, ^bgospanntssin, Seblaklosig»
koit unâ erköilt âas aligsmeins IVobldekiuâsri.
Das àsselien v/irâ b'iìbenâ, krisà u. gesuuâ.

vtUüÄüMde» D.Z.?z,vliWk!^ià kk L.2Z ill à ^sîliâM.

kür keine krlvat-Rsstaurations-IIotelküoiis inkl, kaUs-
ssrie unâ Ilausbäokorei unter kswädrtvr, kaebmän-
nisoberDeituug, Kurs4,âanua?bis9.kei>raar. Kurs-
goiâ mit voiler Vsrptteguug Dr. 400.-. Dukt- unâ Mileb-
leur. Lportgeiegonbsit.
606 llvtsl konsiou Siibocborn,

Tî, K-MGê?-.

Reginu: 15. ksbruar 1922. 520
blälcero ^uskuutt: Lodsîkslsirasss 1.

àKVKî-àâsâîzKe MàâMsr
IVitikouerstr. 53 2ÛR.IL!îi 7 lei. Ilottingen 29.02

iigàrz
îûr dtirZorllcds unâ leîuo Kiicdo.

Region neuer Kurse: 5. âauuur 1922.

Ikss- unâ
XskkESinasàmsu,

liiLL- Ullà XakkoessrviLS.
Losìsào ».lakolAorais. Bauobssivies

unâ Aubsbör. Vlumsii-Xrippsn, -Ztânâer
-Vasen, -löpke. Blelà. Hei?- uncì Koob-

apparats, Bügeleisen, Ltandsangsr,
Bei?-Psppic:bs unâ -Ibissen.

Bauswirtseliaktlieüs
Nasàinsn.

»SB
'IPW»ÎDM0WI

!kà' Wàn unâ NÄUS-

Mt LÂ7ÍckîU!ì9Sûh^!â!oss)

,U.ZêHiZÎM-KG.?MSiZK'
Ziîàrià '-Mêê»'

.50N7ISN<?Uâ! 16 "-ì/--»
^ 1rsm5:Ss»«vusflI.

unct l-îalmbsus

> ci-,

Wêr-îscNà M WM MN«W. — WMîê lWlzêà
îìelelzsie àswabl. — àr (jualiiatsvaren ?u billigsten 1»Zöspreiss:i.

Sonntags v on 1 bis 7 Dlbr gsNNnst. 33

M àààiàWàiSÂSÂNèàsWi

ßWK.ßW-lI.ZMMM!j!ZW
M«ß !I W«« «--Mr,

Begiu» »euer Kurse inr März 1922.
Iahreskursc. Kurse für Berussgürtueriuneu.

Nähere Anskunst erteilt
603 Die Vorsteherin.

Z MMZW Pensionat u. Ilauslialtungs-
sellale v. ?rau Lglzr-Lteiner

áusbilâung in Spraebsu, Musik, Ilausrviitzoiurkt,
kovlcsu, Seirnviäorei, Usrtneu.

Duretr rationelle kärporpüsgs, VtomMinnastik
unâ âas nriìâo Klima vsiâeu lZntrviokIung
unâ IVaolzstum âor?öenter in günstigster
IVvise gsköräsrt.

kintritt: âanuar, ttpril, Lextsmbsr.

(doìrvrâlieli anerkannt) 484

ï îW A. W M - !î» I là
A ZulerneprauensâuleKlosters (Qraud.)

I-eioluckOoss
baumwollen, îZSNPSZWMK, sebwsr

rod
159 em 2.4Ü 165 em 2.HO 189 em 2.8Ä

sS^îSZLîìi
159 em 3.1t) 168/170 em 3.SV

ksràî-LeMà e-m«
!Uîu;êêUîttîttzlUî!!ttttîzzîjîlîttiîZzttUttîzuzzj!ttzz

179 em
l'r. 3.39

sbgepassi
170X210 cmi LMà 7.75

Muster uaelr auswärts bereitwillig unâ kranke

vàwà Ni M»

âMêâ 2 D RI L!I1, Ltampkenbaàtr.
46/48, Ràliokq. 9 Ratal. Irsi.

Wl. WgW Wlj SjMKM -SMWW
timpsil-IlàunZen

àkivâinie-Vsrv/si'tunZ Mr Inàustris
Iroeksn-àlQZsn — Ventilationsn

Lanitärs /^nla^sn

WUIM
^siitrallisiîiunZskadrilc

Bests Bsksrenzsn. IVoitgslisnâsts (Zarantls.

s»î ZSSê SSII êsm >»> i»««

«s

S

i

î

bringt Ihnen klare Uebersicht

über die pcrsönl. und
finmiz. Verhältnisse.
Verlange» Sie Sratispràîàt
durch Verlag Kühn, Rnp-
Pêrswil, St. Galle». sö0

rasch und

Wl
N«
lZLZlZSZi

icher wirkend bei:

zîêXWxWzz

àN-uncl
liMWMll

To a al scheidet die Harnsäure

aus und geht daher direkt zur Wurzel des
Uebels. Keine schädlichen Nebenwirkungen, wird

van vielen Aerzten und Kliniken empfohlen.
In allen Apotheken erhältlich. Preis per Packung
Fr. 2.— und Fr. 5.—. Chem.-pharinaz. Labo¬

ratorium, Uster sZürich).

von 3. H. Pestalozzk, geb. Fr. 4.S0.

Eignet sich als Geschenkbuch vorzüglich.
Zu beziehen durch die Buchhandlungen oder direkt

bei A. Liithy. Buchhandlung, Solothurn. S12

MWM8 NIMM Wk.
Wl» IN WM «« WIl!W.

Iahreskurs. 6 monatl. Haushaltnngsknrs. 0 monatlicher
Kurs in Weiß- und Kletdemähen. Prospekte sind zu
erhalten durch die Vorsteherin. S20

Pestalozzikalendev
Was ein befruchtender

Regen der keimenden
Saat, das 1st der Pesta-
lszzikalender der Jugend.

(Zeitschritt „Der Srzteher")
Es ist nicht auszndcnken

welchen Segen der Pcsta-
lozzikalender verbreitet?
er ist ein Miterzieher
erster Güte.

(..Schlveiz. L-Heirjeiluiig")
Praktische Erziehungsarbeit

im Geiste Pesta-
lozzis leistet keine
Institution der Schweiz so

entschieden und klar, ivie
der nach ihm benannte
Kalender.

cZsitjchrist „Schwâzîàcd")
Der neue Jahrgang ist

soeben erschienen. Er ist
in Buchhandlungen und
Papeterien erhältlich. —
Preis Fr. 2.50 (ohne
„Schahkästlein"), n. mit
dem zweiten Band, dem
„Schahkästlein", Fr. 3.M
Verlag Kaiser <K Co. Bern

MW 8!e àk.
ÜWsUUWZ»^»!!?

IVir külusu als 8ps-
7.inlität Laltubwork
aller àt in breiten
ksotur-kormookürkin»
âer unâ krwavbssne.
kroìîîo» - Sodudo
Verlangen Sie unvsr-
blnälioli Rrospoktklr. 7

Beiorm-Bobubbaus
Miillsî'-kokn

IZîirià 1 Klrebgasss 7

IVleUsAS
feinste Qualität, 5 Liter à
Fr. 2.60, von 32 Liter an à
Fr. 2.26. Direkter Imvort
seit 30 Iahren. S10
Ed. Lutz, in Lutzenbecg.
bei Rheincck (St. Gallen).

MMM« ll WM»
von krau M. Moek-IVeiss. kegrülläot 1890.
Die neuen Kurse beginneu am 9. .lamme unâ I. keb.
Reste, Isiebt kasslirbs Mstdoâo r.ur krlsrnung âer
guten bürgsrlieben unâ ksiuern küebs, sowie 8ttss»
speisen unâ Patisserie. Prospekte âuroli âîs lang-

säbrlgs Döitorin krau M. Mook-IVeiss, Iloiâon.

IVir nsbmen in unsers kamilio einige (6g7

Xervenkrslike
als Rauspatisnten auk e.u spssislistiseber, psz'ebo-
tborapeutisebsr Lelcanâiuvg. — Rigsniliebe Deistss-
kraokboitsn ausgssàiossen.

vr. msâ. Karl kmbocken-Kalsor, dlervenarrt.
St. Vallon, klotdvrstrassv lk.

Usl«s- M WzeliMM
finden freundliche Aufnahme in sonnig und ruhig gelegenem
Einfamilienhaus. Sich wenden an Frau Wwe.Briigger,
C. Brüggev, dipl. Notkreuzschmester, Signsu (Emmental)

Z

St. Gallen. Slö
Beginn des nächsten 1V--jühr. Kurses Aiifana Mai 1922.
Prospekte: Sekretariat Zwingliftraste S, St. Gallen.

SÄVAZSZ» WZR'àSk'SPSI'îPZÂîîL
â »V âi-?-»î»«îAA 'àol Làvue.««R U Rans-vreliesisr«»»»»W. W. xz^gNsdà

Massige kreise. 11022 Millier, Lssitüor.

(Boxaàin)

Nà!iM8 VviMM
NotoZ, pousîon uncl ko»
«tsnraut in sonniger Dags
am Lss. Pensionspreis kr.
12.30-13.60. Ilàung Diät
unâ Rsàiennng iubegrikkeu.
kein krinkselâ, 10786

Lostbokavntss Ran?»

KIMM. MIAMI«! lwMM
Soebääsr, Duttkur, stärkenäsr àkeutbalt. kraus.
Kpravds auk IVnnsob Diteratur, kvglisà Italiouisod,
Datsinisà, Ranâôlskorresxonâen?! ete. Ausîd i
Klavier, Violin. — Malen, kunstarbeitsn unâ Stickerei,
Lausdalt naà Lslisben, (Mlle. kavsrgor, âîxl.).
Reste Reksrenxen. Nr. vD Mme. MDKdîDRVl', pasteur,
WkàVVVDK (D«a âs dlsusebätvl). 11096

Aìv»opoà-îîoìe!âKZZ?Râ SIMPSON
âirskt b. Ilauptbaluckok Restaurant im I. Rtoek
Sàbàtr.-Sediitseng. sel. 8 M/M. komk.Rans

à renoviert. — Ditt. II. Ranges. ReueDsituvg

D»»

I
S

II«»»»»»>!WSIIWNIIS«Il»S!!S»ttl»IIIM>II0»»IM!I»WM

Bücher unö Bilder
für die Festtage kaufen Sie
am vorteilhaftesten in der

z

Buch- und Kunsthandlung I
Ernst Bircher, Bern Z
Bubenbergplatz Ecke Schw-nengasse ^
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